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      DAS BUCH


      Wohlhabend, charmant und gutaussehend – Jan ist ein Traummann. Er entführt Veronika zum Frühstück nach Paris und verwöhnt sie nach allen Regeln der Kunst. Als er ihr einen Heiratsantrag macht, müsste sie überglücklich sein. Doch auf dem Weingut von Jans Familie an der Mosel gehen seltsame Dinge vor. Jans Stiefmutter und seine Schwester haben sehr spezielle sexuelle Vorlieben. Es wimmelt auf dem Gut von attraktiven Männern, die nur eines im Sinn zu haben scheinen: die Braut zu verführen. Dann lernt Veronika wenige Tage vor der Hochzeit den Tierarzt Falk kennen und spürt die verzehrende Leidenschaft, die sie bei Jan schmerzlich vermisst …
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      Stella Jacobi lebt und arbeitet in einem alten Haus inmitten eines mal mehr, mal weniger verwilderten Gartens. Im Sommer schreibt sie tagsüber am liebsten draußen im Schatten eines alten Pflaumenbaums. Sie arbeitet aber auch gern nachts und genießt die Ruhe der Stunden, wenn um sie herum alles schläft. In dieser Atmosphäre entstehen ihre Romane, die sich nicht nur durch prickelnde, gefühlvolle Erotik auszeichnen, sondern immer auch eine spannende Geschichte erzählen.
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      Prolog


      Blassgelber Mondschein fiel durchs Fenster der kleinen Hütte und malte zarte Muster auf den gebräunten, muskulösen Oberkörper des hochgewachsenen Mannes, der mitten im Raum stand. Man sah ihm an, dass er sich viel an der frischen Luft bewegte und anzupacken wusste.


      Als sie ihn anschaute, musste Simone daran denken, wie oft sie ihn bei der Arbeit im Weinberg beobachtet hatte. Sie sah seine fließenden Bewegungen vor sich und wie er mit seinen langgliedrigen Händen geschickt die Rebstöcke beschnitt oder die Trauben erntete, seine freundliche, bestimmte Art, mit den Arbeitern umzugehen. Wie immer wenn sie in seiner Nähe war, stieg eine Welle der Sehnsucht in ihr auf. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, wollte fühlen, wie sich seine Haut an ihrer rieb, wie sein Atem sie streichelte. Dieses Begehren würde bleiben, vielleicht für den Rest ihres Lebens. Doch stillen durfte sie es nach dieser Nacht nie wieder. Sie musste einen Weg finden, damit zu leben. Irgendwie.


      Tief grub sie die Zähne in die Unterlippe, denn der körperliche Schmerz war leichter zu ertragen als der Gedanke an eine Zukunft, die leer wie eine endlose Wüste vor ihr lag.


      Im matten Licht schimmerte sein blondes Haar wie blassgelbe Seide. Als sie ihre Hände darin vergrub, glitten die Strähnen kühl und seidig durch ihre Finger.


      »Bitte«, flüsterte sie und zog ihn hinunter auf die Decke, die sie auf dem rauen Holzfußboden ausgebreitet hatte. »Ich will dich spüren.« Nur mit Mühe gelang es ihr, die Worte hervorzustoßen.


      »Dir ist kalt.« Sanft zog er sie an sich, und seine Wärme durchfloss sie tröstend. Er glaubte, sie würde vor Kälte zittern, doch das Wissen um das, was sie ihm in dieser Nacht noch würde sagen müssen, brachte sie zum Beben.


      »Sollen wir nicht lieber ins Haus gehen?«, fragte er besorgt und schaute durchs Fenster in die Richtung, wo sich am Fuß des Weinbergs das Gutshaus in das schmale, lang gestreckte Tal schmiegte. Vom Boden aus, wo sie nun nebeneinander auf der Decke lagen, war jedoch nur der dunkelblaue Nachthimmel zu sehen. Umgeben von funkelnden Sternen schimmerte der Vollmond silbern wie ein ferner, kreisrunder See.


      Stumm schüttelte Simone den Kopf und wandte das Gesicht ab, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Noch einmal mit ihm in seine Wohnung zu gehen oder ihn mit in ihr Bett zu nehmen, würde alles nur noch schwieriger machen. Bewusst hatte sie für ihre letzten Stunden zu zweit diesen Ort hier oben auf dem Weinberg ausgewählt. Wenn in den kommenden Wochen, Monaten und Jahren der Schmerz zu groß wurde, konnte sie hierher gehen, aber sie musste nicht in ihrem eigenen Bett immer wieder die sehnsüchtige Traurigkeit dieses Abends durchleben oder sich vorstellen, wie er allein in seinem Bett lag, in dem sie sich zum letzten Mal geliebt hatten.


      »Komm«, flüsterte sie, strich mit den Fingerspitzen über die feste Erhebung unter dem Stoff seiner Hose und öffnete dann mit bebenden Händen seinen Gürtel.


      Zischend sog er den Atem durch die Zähne und stöhnte leise auf. Er war immer sehr schnell für sie bereit, so wie sie für ihn. Das Geräusch des Reißverschlusses klang in der Stille der Nacht wie das Fauchen einer Katze. Als sie den Jeansstoff beiseiteschob, sprang sein warmer, glatter Schaft von selbst in ihre Hand.


      Sanft liebkoste sie ihn, bemüht, die warme Schwere und die Härte unter der samtigen Haut mit all ihren Sinnen wahrzunehmen, damit sie das Gefühl nie vergaß. Dann beugte sie den Kopf, nahm den vertrauten Duft nach Seife und heißer, sauberer Haut wahr. Langsam öffnete sie die Lippen und schmeckte ihn. Jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen, tropfen auf ihre Hände und rollten funkelnd über seine Haut. Als er die Feuchtigkeit spürte, richtete er sich auf. »Was ist, mein Liebling? Weinst du?«


      »Nein«, behauptete sie und senkte den Kopf noch ein wenig tiefer, damit die Haare ihr Gesicht vollkommen verbargen. Mit einer energischen Bewegung verrieb sie eine Träne, die an seinem Schwanz abwärtslief, und saugte dann so heftig an seiner Eichel, dass er keuchend den Kopf in den Nacken warf und alles andere vergaß.


      Ihre Zunge spielte mit ihm, streichelte ihn, drückte ihn gegen ihren Gaumen, schob ihn in ihrer warmen, feuchten Mundhöhle hin und her. Als sein Atem immer rascher wurde, öffnete sie die Lippen und gab ihn frei.


      Unter dem weiten Rock ihres Kleides trug sie ein winziges Seidenhöschen. Sie wollte es abstreifen und sich auf ihn setzen, doch plötzlich fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder, den Rock bis über das Gesicht hochgeschlagen.


      Sein heißer Mund strich an ihrem nackten Schenkel aufwärts und presste sich gleich darauf gegen den zarten Stoff ihres Slips, unter dem es sehnsüchtig pochte. Seine heiße, nasse Zunge drückte die Seide gegen ihre geschwollene Klitoris, streichelte sie fest und doch unendlich zärtlich, tanzte auf ihr und malte Spiralen, die in ihrem Kopf ein wildes Karussell in Gang setzten. Farben glitten hinter ihren geschlossenen Lidern vorbei: leuchtendes Rot, sattes Grün, schimmerndes Blau. Dann explodierte die Lust in ihrem Körper, und alle Farben flossen ineinander, während sie laut schrie. Zum Holzdach der Hütte hinauf und durchs Fenster in die Weite des Himmels. Sie schrie vor Glück, vor Schmerz, vor Sehnsucht.


      Als sie ihre Umwelt wieder wahrnahm, war ihr Kleid verschwunden, und ihre Unterwäsche bildete auf der dunklen Wolldecke ein im Mondlicht schimmerndes helles Häufchen. Die kühle Luft der Spätsommernacht glitt wie mit kühlen Fingern über ihre Arme und Beine. Als sie den Kopf hob, sah sie ihren Körper silbrig leuchten. Seine Hände, die sie überall streichelten, waren dunkler und wärmer als ihre Haut und hinterließen prickende Spuren, die sie bis tief in ihr Inneres spürte.


      »Bernd«, flüsterte sie. »Komm zu mir. Bitte.«


      Da deckte er sie mit seinem Leib zu, umfing sie mit seiner Wärme und glitt so sanft und zärtlich in sie hinein, dass sie aufschluchzte. Verzweifelt bemühte sie sich, jeden winzigen Moment, jede Berührung, jeden seiner Atemzüge in ihrer Erinnerung festzuhalten.


      Er streichelte sie tief in ihrem Inneren, entzündete ein Feuer in ihr, das heißer und heißer wurde, bis sie laut schreiend jener hohen Welle entgegenflog, die das brennende Verlangen in tiefe Lust verwandelte und sie mit sich nahm. Zum letzten, zum allerletzten Mal.

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Veronika stand neben den weit geöffneten Glastüren, die auf die riesige Dachterrasse führten. Von hier aus hatte sie gleichzeitig das Büfett und die Kellner, die sich mit Tabletts voller Wein- und Sektgläser unter den Gästen bewegten, im Blick. Eine Geburtstagsparty wie diese war für den Cateringservice Delizioso tägliche Routine, selbst wenn mehr als hundert Gäste geladen waren und der Gastgeber nur die erlesensten Speisen und Getränke geordert hatte.


      Dennoch hatte Franco, der Eigentümer von Delizioso, Veronika mehrmals darauf hingewiesen, wie wichtig dieser Auftrag für die Firma war. Hans-Joachim Brockmann, der seinen 40. Geburtstag mit einer großen Party in seinem Hamburger Penthouse feierte, war einer der wichtigsten Wirtschaftsbosse Deutschlands, und seine Gäste gehörten zweifellos zu den reichsten und mächtigsten Familien Deutschlands.


      »Wenn Brockmanns Gäste vom Catering beeindruckt sind, werden sie sich nach uns erkundigen, Nika«, hatte Franco ihr überflüssigerweise erklärt. »Und das bedeutet eine Menge neuer Aufträge, bei denen es nicht darauf ankommt, ob wir pro Gast fünfzig, hundert oder fünfhundert Euro berechnen.« Dabei hatten seine Augen geglänzt, als könnte er die Rechnungen schon sehen, die er demnächst schreiben würde.


      Veronika hatte sich die Bemerkung verkniffen, dass sie bei jedem Auftrag, für den sie verantwortlich war, ihr Bestes gab, ganz gleich, ob der Auftraggeber zwanzig oder zweihundert Euro pro Person ausgab. Allerdings musste sie sich nun eingestehen, dass Delizioso mit dieser Party in neue Dimensionen vorstieß. Sie hatte schon viele luxuriöse Privathäuser und -wohnungen gesehen, doch eine wie diese noch nie.


      Der Wohnbereich war so riesig, dass er mit Leichtigkeit Platz für die hundert Gäste bot. Die Livingroom Area, wie die Haushälterin den großen Raum bei der Vorbesprechung genannt hatte, erstreckte sich über mehrere Ebenen und besaß einen Fußboden aus herrlichem Marmor. In eine Wand war ein riesiges Aquarium mit leuchtend bunten exotischen Fischen eingelassen. In mehreren Ecken sprudelten beleuchtete Springbrunnen, und es gab mindestens ein Dutzend großzügiger Sitzgruppen. Hinzu kamen tiefe Sessel und bequeme Couchen, die auf der überdachten Dachterrasse zum Verweilen einluden. Jedem Stück der Einrichtung sah man an, dass es ein Vermögen gekostet haben musste. Was Nika jedoch den Atem raubte, war der Blick von der Terrasse über die Stadt. Den Gästen, die an die schmiedeeiserne Brüstung traten, lag Hamburg als funkelndes Lichtermeer zu Füßen, welches sich in der Binnenalster spiegelte.


      Zu ihrem Erstaunen schien sich niemand für diesen überwältigenden Anblick zu interessieren. Die Mehrheit der teuer gekleideten Menschen schenkten ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise dem exquisiten Büfett und dem teuren Champagner, obwohl sich die meisten von ihnen sicher ähnliche Köstlichkeiten jeden Tag leisten konnten.


      Aufmunternd nickte Veronika einem der Kellner zu, die für den Getränkeservice zuständig waren. Sven hatte eine gute Ausbildung und zeigte viel Einsatz, war aber oft zu schüchtern den Gästen gegenüber. Im Moment wagte er sich mit seinem Tablett voll Champagnergläser nicht dorthin, wo sich eine Menschentraube um den Gastgeber gebildet hatte. Als Sven sich auf Veronikas Zeichen hin mit seinem Tablett zwischen die Männer in den dunklen Anzügen und die Frauen in den teuren Cocktailkleidern schob, fand sein Champagner reißenden Absatz.


      Zufrieden wandte Veronika sich ab und trat noch einmal hinaus auf die Terrasse. Auf einem der niedrigen Glastische standen ein paar leere Teller, die sie übereinanderstapelte und einer vorbeieilenden Serviererin die die Hand drückte. Dann lehnte Nika sich gegen das Geländer, schaute hinunter auf die Stadt und atmete tief die Luft des Spätsommerabends ein. Noch ein oder zwei Stunden, dann würde die Party zu Ende sein. Langsam begannen ihre Füße in den hübschen, aber nicht zu eleganten Schuhen mit den halbhohen Absätzen zu schmerzen.


      In ihrem Job als Leiterin des Serviceteams und Ansprechpartnerin des Kunden musste sie gepflegt gekleidet sein, durfte jedoch die weiblichen Gäste keinesfalls ausstechen. Deshalb besaß sie eine ganze Reihe schlichter, elegant geschnittener Kleider in Schwarz und Dunkelblau, zu denen sie außer der schmalen, goldenen Armbanduhr, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, keinerlei Schmuck trug.


      Müde kniff Veronika die Augen zusammen, sodass die Lichter Hamburgs ineinanderflossen und sich in ein goldenes Meer mit bunten Einsprengseln verwandelten. Der Nachtwind strich ihr leicht über den Nacken, und eine blonde Strähne, die sich aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte, streichelte sanft ihre Haut. Als sich unvermittelt eine warme Hand auf ihren Arm legte, fuhr sie erschrocken herum und starrte in ein dunkles Augenpaar, welches aus beeindruckender Höhe zu ihr herabschaute. Instinktiv reckte Veronika ihre einsfünfundsechzig und wippte leicht auf den Absätzen.


      »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Der Mann, der zu ihr an die Brüstung getreten war, trug wie fast alle männlichen Gäste einen Smoking. Seine dichten dunkelblonden Haare waren von einem zweifellos teuren Friseur so geschnitten worden, dass sie wirkten, als habe er sie soeben nach einem Ausritt im Morgenwind flüchtig wieder in Ordnung gebracht. Er mochte etwa 30 Jahre alt sein und war – unglaublich attraktiv. Jedenfalls fiel es ihr plötzlich schwer, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


      Erst nach einigen Sekunden wurde ihr klar, dass sie ihn stumm anstarrte. »Sie haben mich nicht erschreckt«, stieß sie hervor. Wie immer, wenn sie das Gefühl hatte, dass ein Mann Interesse an ihr zeigte, löste sich die Souveränität, mit der sie sonst ihren Job erledigte, umgehend in Luft auf.


      »Kann ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken besorgen?«, rettete sie sich hastig in ihre berufliche Routine.


      Er verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. »Nennen Sie mich altmodisch, aber ich finde, dass es mein Part ist, Ihnen etwas zu trinken zu holen.«


      Bevor sie antworten konnte, war er hinter einer der Palmengruppen verschwunden.


      Nervös überlegte sie, ob sie sich in die Küche zurückziehen sollte. Doch das wäre unhöflich gewesen, außerdem wollte sie ihn wiedersehen, auch wenn sie gleichzeitig den üblichen Fluchtreflex verspürte.


      Bevor die Angst die Oberhand gewinnen konnte, trat der attraktive Fremde wieder auf die Terrasse, gefolgt von Sven und Lisa. Der junge Kellner hielt ein Tablett in der Hand, auf dem sich eine Auswahl fast sämtlicher Getränke befand, die an diesem Abend angeboten wurden. Lisa balancierte auf ihrem Tablett mehrere Teller und kleine Schüsseln, gefüllt mit Köstlichkeiten vom Büfett. Als die beiden Veronika erkannten, rissen sie erstaunt die Augen auf, ließen sich jedoch ansonsten nichts anmerken.


      Veronika verzog ebenfalls keine Miene, sondern machte nur eines jener unauffälligen Zeichen, mit denen sie ihre Teams zu leiten pflegte. Daraufhin nickten der Kellner und die Serviererin dem unbekannten Mann knapp zu und verschwanden.


      »Sie weigern sich, mit mir anzustoßen?« Irritiert kniff der atemberaubende Fremde die Augen zusammen und musterte sie prüfend.


      »Ich bin Veronika Lind vom Cateringservice Delizioso.« Sie überlegte, ob sie ihm eine ihrer Visitenkarten reichen sollte, ließ es aber sein. »Ich leite das Serviceteam. Sie werden verstehen, dass ich daher lieber keinen Alkohol trinken oder das Büfett leer essen sollte.«


      »Jan Garell«, stellte sich der Mann mit den dunklen Augen vor, und schaute sie dabei unverwandt an. »Ich habe mich bereits erkundigt, wer Sie sind, denn ich interessiere mich für Sie.«


      Nika spürte, dass ihre Wangen anfingen, zu glühen. »Ich sollte nicht mit Gästen …«, begann sie und stockte hilflos.


      »Wann haben Sie Feierabend?« Er schien nicht gewillt zu sein, Ausflüchte hinzunehmen.


      »Das … Ich weiß wirklich nicht … Weshalb interessieren Sie sich für mich?« Inzwischen bedauerte Nika, sich kein Glas von Svens Tablett genommen zu haben. Dann hätte sie wenigstens etwas gehabt, woran sie sich festhalten konnte.


      Jan Garell war nicht der erste Gast einer von ihr betreuten Veranstaltung, der mit ihr flirtete. Doch irgendetwas an ihm war anders. Seine ruhige Entschlossenheit, seine Selbstsicherheit, die trotzdem nur ein winziges bisschen arrogant wirkte, sein männlich-markantes Aussehen – all das machte sie so unruhig, dass sie am liebsten wie ein kleines Mädchen davongelaufen wäre. Falls sie sich noch einmal auf einen Mann einließ – was sie in absehbarer Zeit nicht vorhatte – wäre dieser hier eine sehr unvernünftige Wahl. Ein Mann wie er würde mit ihr spielen und sie dann fallenlassen wie eine heiße Kartoffel. Und so etwas wollte sie nie wieder erleben.


      »Wenn ich jetzt sagen würde, dass Sie die schönste Frau auf dieser Party sind und Ihr Versuch, sich unauffällig zu kleiden, kläglich gescheitert ist, würden Sie mich der Oberflächlichkeit bezichtigen, stimmt’s?« Er zwinkerte ihr süffisant zu.


      Verblüfft nickte sie und hielt die Luft an, als er ihr mit den Fingerspitzen über den nackten Arm strich. Seine Berührung sorgte dafür, dass ihr schrecklich heiß wurde.


      »Nun, es ist absolut nicht nur Ihr Aussehen, Nika.« Mit der Spitze seines Zeigefingers zeichnete er beiläufig die Linie ihres Schlüsselbeins unter dem eng anliegenden Stoff ihres Kleides nach. Prompt begannen ihre Knie zu zittern.


      Unauffällig hielt sie sich am Geländer der Dachterrasse fest. »Woher wissen Sie …?« Plötzlich war es ihr unmöglich, in vollständigen Sätzen zu sprechen.


      »Ich habe Sie bei der Arbeit beobachtet. Ihre Kollegin hat Sie so angesprochen.« Trotz ihres Gestammels schien er immer genau zu wissen, was sie sagen wollte.


      Verzweifelt schaute sie sich nach einem Grund um, sich ihren Aufgaben zu widmen, doch alles lief bestens. Also blieb ihr nichts anderes, als Jan Garell anzustarren, der jetzt dicht neben sie trat. Er legte seine Hand auf ihre, mit der sie immer noch das Geländer umklammerte, und sie zuckte heftig zusammen, weil sie von Kopf bis Fuß ein heißes Kribbeln durchfuhr.


      »Ich habe dich beobachtet und gesehen, wie du dich bewegst, wie du mit deinen Kollegen umgehst, wie konzentriert du deine Aufgaben erledigst, wie freundlich du zu den Gästen bist …« Es erschien ihr vollkommen natürlich, dass er sie nun duzte. Während er mit ihr sprach, strich er mit den Fingerspitzen sanft über ihren Handrücken, und diese fast unschuldige Liebkosung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


      »Ich bin im Dienst, bis die Party zu Ende ist«, hörte sie sich sagen.


      »Dann werde ich der letzte Gast sein.« Jan griff in die Innentasche seiner Smokingjacke, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. »Erkundige dich über mich, zum Beispiel bei Hans-Joachim Brockmann. Wir sind schon seit längerem Geschäftspartner und Freunde. Und sag einer Freundin Bescheid. Ich möchte, dass du ein sicheres Gefühl hast, wenn du mit mir allein unterwegs bist.«


      »Mit dir unterwegs? Wir zwei allein?« Nika starrte erst die Karte aus marmoriertem Bütten an und dann ihn.


      Er nickte mit ernster Miene. »Ich möchte dir etwas zeigen. Es soll eine Überraschung sein.«


      »Das …« Das geht mir zu schnell, wollte sie ihm sagen. Das ist unmöglich. Allein zu zweit in der Nacht. »Ich muss mich jetzt wirklich ums Büfett kümmern«, erklärte sie stattdessen und zog ihre Hand unter seinen warmen Fingern hervor. Ohne die Wärme seiner Haut und den Halt der Brüstung spürte sie wieder, wie weich ihre Knie waren. Mit unsicheren Schritten entfernte sie sich von ihm. Obwohl sie sich nicht umdrehte, wusste sie, dass er ihr mit seinen Blicken folgte. Wie eine Berührung fühlte sie ihn zwischen den Schulterblättern.


      In den folgenden zwei Stunden fielen Nika mehrere Gläser aus der Hand. Als sie eine Platte mit Lachshäppchen auf dem Büfett verschieben wollte, verrutschte die Dekoration, sodass sie alles in die Küche bringen und neu anordnen musste. Und beim Nachfüllen der Gläser hätte sie um ein Haar ein schneeweißes Cocktailkleid mit Rotwein bekleckert.


      Ihre übliche Souveränität bei der Arbeit war verschwunden, denn ihre Gedanken kreisten um Jan Garell. Darum, was er ihr wohl mitten in der Nacht zeigen wollte und ob sie nicht lieber das Weite suchen sollte, wenn die Party zu Ende war. Zwischendurch hielt sie immer wieder nach ihm Ausschau, erblickte ihn aber stets nur für Sekunden zwischen den zahlreichen Menschen. Selbstsicher lachte und scherzte er mit den anderen Gästen, bevor er zum nächsten Grüppchen weiterschlenderte.


      Gegen zwei Uhr morgens waren die weitläufigen Räume fast menschenleer. Nur auf der Dachterrasse stand noch ein Dutzend Gäste plaudernd zusammen. Vom Büfett aus, dessen Abbau sie überwachte, versuchte Nika, Jan dort draußen zu erspähen. Doch die Beleuchtung im Freien war schwach, sodass sie nur gestikulierende Silhouetten erkannte.


      In der Küche legte Nika die Reste der Delikatessen auf kleinere Platten und verstaute sie im riesigen Kühlschrank des Gastgebers. Anschließend kehrte sie in den Wohnbereich zurück und sah durch die Glasfront zur Terrasse sofort, dass die letzte Gästegruppe verschwunden war. Offenbar waren alle gleichzeitig aufgebrochen. Und mit ihnen – oder vielleicht sogar schon vorher – Jan Garell. Er hatte sich also nur über sie lustig gemacht. Wie gut, dass sie ohnehin nicht bereit gewesen wäre, mit einem wildfremden Mann mitten in der Nacht irgendetwas zu unternehmen, ohne überhaupt zu wissen, worum es ging. Fast wäre sie auf seine durchaus überzeugende Art, ihr echtes Interesse vorzugaukeln, hereingefallen.


      Ein paar Sekunden stand sie bewegungslos da und starrte die leeren Garderobenhaken neben der Tür an. Dabei ignorierte sie den leisen Schmerz, der sich wie ein spitzer Pfeil in ihr Herz bohrte. Sie war froh, dass sie diesem Mann keine Gelegenheit gegeben hatte, ihr wirklich wehzutun.


      Energisch wandte sie sich um und ging zurück in die Küche, um gemeinsam mit Sven, Lisa und Dagmar das schmutzige Geschirr in den Transportbehältern zu verstauen.


      Ein knappe halbe Stunde später schob sie die letzten leeren Warmhaltekisten in den Laderaum des Transporters. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, keinen einzigen Gedanken mehr an Jan Garell zu verschwenden, kreiselte in ihrem Kopf ein Karussell. Immer wieder fragte sie sich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, auf so geschickte Weise den Eindruck zu vermitteln, er sei ernsthaft an ihr interessiert.


      »So, ich denke, wir haben’s geschafft.«


      Als Sven sie von der Seite ansprach, fuhr Nika erschrocken zusammen. Bevor er sie fragen konnte, warum sie so schreckhaft war, lächelte sie ihn an und schaute sich nach Lisa und Dagmar um. Die beiden Frauen standen bereits wartend neben den vorderen Türen des Transporters.


      »Fahr bitte Lisa und Dagmar nach Hause und stell den Wagen im Hof ab. Till hat Frühdienst. Er wird die Sachen ins Haus bringen und sich um das schmutzige Geschirr kümmern.«


      Sie war mit ihrem eigenen Auto gekommen. Ihr metallicgrüner Yaris stand auf dem inzwischen fast leeren Gästeparkplatz seitlich des Haupteingangs des Apartmenthauses und wirkte im Licht der Bogenlaternen ziemlich verlassen. Während sie darauf zuging, suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Wagenschlüssel.


      Erst als sich aus dem Schatten der Bäume am Rand der asphaltierten Fläche eine Silhouette löste und langsam auf sie zukam, fiel ihr die Stretchlimousine auf, die dort hinten parkte.


      Mit zitternden Knien blieb sie neben ihrem Auto stehen. Über das Wagendach hinweg sah sie dem hochgewachsenen Mann entgegen, der sich ihr mit lässigen Bewegungen näherte. Als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, vollführte ihr Herz einen Salto und galoppierte los wie ein durchgehendes Wildpferd.


      Jan Garell lief um ihr Auto herum und blieb dicht vor ihr stehen. »Nika«, sagte er. Mehr nicht. Nur ihren Namen.


      »Ich dachte, du bist fort«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie ihn im Laternenlicht lange stumm angestarrt hatte.


      »Wir waren doch verabredet. Ich habe gesagt, ich warte auf dich. Hast du mir denn nicht geglaubt?« Er klang erstaunt.


      So lässig sie konnte, zuckte sie mit den Schultern. »Schließlich kenne ich dich nicht. Es ist wahrscheinlich vernünftiger, Fremden nicht zu vertrauen.«


      »Schade. Meinst du nicht, dass du bei mir eine Ausnahme machen könntest?« Fragend schaute er sie an und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.


      Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn prüfend. Scheinbar mühelos hielt er ihrem Blick stand. Er versuchte nicht, sie zu überreden. Gab keine Beteuerungen ab. Sah sie einfach nur an.


      Nika steckte die Autoschlüssel zurück in die Tasche und ließ sich von ihm zu dem großen dunklen Wagen am anderen Ende des Parkplatzes führen.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Das Innere der Stretchlimousine, die von einem Chauffeur in Livree gesteuert wurde, erschien Nika größer als das kleine Bad in ihrer Wohnung. Die Polster waren so weich, dass sie das Gefühl hatte, in Wattewolken zu versinken. Und als der Wagen lautlos durch die Straßen der Stadt glitt, wähnte sie sich in einem Traum, in dem sie sich mühelos schwebend fortbewegte. Nie zuvor war sie in einem so luxuriösen Auto gefahren, und sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


      Mehrmals fragte sie Jan nach dem Ziel der Fahrt, doch er erklärte ihr jedes Mal lächelnd, es handele sich um eine Überraschung. Da gab sie es auf und schaute schweigend aus dem Fenster. Ganz gelang es ihr jedoch nicht, sich auf die vorbeihuschenden Lichter zu konzentrieren. Jan, der so dicht neben ihr saß, dass seine Schulter die ihre berührte und sein Knie gelegentlich ihr Bein streifte, lenkte sie vom Funkeln der nächtlichen Stadt ab. Eigentlich hätte sie zumindest ein leichtes Unbehagen spüren müssen, denn sie vertraute einem vollkommen Fremden. Aber sie war erstaunlich ruhig. Immerhin war auch ein Chauffeur im Wagen, und außerdem hatte ein Mann wie Jan Garell es ganz sicher nicht nötig, Frauen dazu zu zwingen, mit ihm zusammen zu sein.


      »Wir sind da«, verkündete er nach einer Fahrt, von der Nika nicht hätte sagen können, ob sie wenige Minuten oder eine Stunde gedauert hatte. Mit einem sanften Ruck blieb der riesige Wagen stehen.


      Erst jetzt fiel Nika auf, dass sie sich auf einer großen, freien Fläche befanden, die von Scheinwerfern hell erleuchtet wurde. Im grellen Licht erkannte sie mehrere kleine Flugzeuge. Sie warf den Kopf herum und starrte Jan an.


      »Wo willst du mit mir hin? Fliegen wir etwa?« Die Worte kamen abgerissen über ihre Lippen. An der Seite ihres Halses spürte sie ein rasend schnelles Pochen. Rasch presste sie die Fingerspitzen an die verräterische Stelle, damit er das Flattern unter ihrer Haut nicht bemerkte.


      Jan blickte sie lange an. Schließlich verzog er die Lippen zu einem Lächeln. »Ja, lass uns fliegen, Nika«, sagte er auf eine Weise, als würde er nicht nur über eine Reise mit dem Flugzeug sprechen.


      Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete er die Wagentür, stieg aus und streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Zögernd legte sie ihre Hand in seine.


      Als sie beide neben dem lang gestreckten Wagen standen, wechselte Jan ein paar Worte mit dem Chauffeur, der ebenfalls ausgestiegen war. Der Mann in der dunkelblauen Livree nickte, setzte sich wieder hinter das Steuer und startete den Motor. Veronika wollte ihn aufhalten, aber sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. Das hier war alles vollkommen unwirklich. Es war wie ein Traum, ein nächtlicher Rausch. Sie musste nur die Augen öffnen, dann würde alles vorbei sein.


      »Ich lade dich zum Frühstück nach Paris ein«, verkündete Jan in einem Ton, als ginge es darum, in ein Café um die Ecke zu fahren.


      Frühstück in Paris. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Das hier war tatsächlich ein Traum, und sie wollte nicht daraus erwachen.


      Jan überließ ihr die Wahl, auf welchem der acht, mit weichem Leder bezogenen Sitze der Privatmaschine sie sitzen wollte und setzte sich auf den Sessel neben ihrem.


      Der Start verlief ruhig, und die kleine Maschine glitt so mühelos aufwärts, dass Nika nur ein ganz klein wenig unruhig wurde.


      Eine lächelnde Stewardess servierte Getränke, brachte ihnen kleine Kissen und kuschelige Decken und dimmte die Beleuchtung. Unter der Decke hielt Jan ihre Hand, und irgendwann fielen Nika die Augen zu.


      Eine zarte Berührung an der Wange weckte sie, und Jan flüsterte dicht neben ihrem Ohr: »Wir landen gleich.«


      Erstaunt fuhr Nika hoch. Als sie über Jans Schulter hinweg ein Blick aus dem Fenster warf, lag über der Stadt noch Dunkelheit, in der die Lichter wie herabgefallene Sterne funkelten. Am Horizont war als zarter grauer Schleier der Morgen zu erahnen. Sie lehnte sich aufatmend in ihrem Sitz zurück und lächelte. Der Traum ging weiter. Selbst die Landung fühlte sich an, als würden sie von sanften Händen aufgefangen.


      Der Spätsommermorgen, der sie auf dem Flugfeld empfing, war kühl. Durch Paris wehte ein leichter Wind, der nach Sommer und Abgasen roch.


      Vor der Tür des Flughafengebäudes winkte Jan ein Taxi herbei. Er half ihr beim Einsteigen, ließ sich neben ihr auf das Polster sinken und beugte sich vor, um den Fahrer mit leiser Stimme auf Französisch, das sie nicht beherrschte, das Fahrziel zu nennen. Während Nika zuschaute, wie die noch schlafende Stadt an ihnen vorbeizog, spürte sie warm und fest Jans Oberarm an ihrer Schulter.


      Noch lag die Müdigkeit schwer auf ihren Lidern, doch gleichzeitig waren all ihre Sinne geschärft, und sie nahm ihre Umgebung äußerst intensiv wahr. Das Laternenlicht und den gelben Lampenschein hinter einigen Fenstern, die Silhouetten der Menschen, die sich durch die Straßen bewegten, das Rauschen des ersten Verkehrs, das leise Klicken des Blinkers, wenn das Taxi abbog. Die Wärme von Jans Körper dicht neben ihrem, sein männlicher Duft nach herbem Aftershave und einem zitronigen Duschgel. Sie meinte sogar, den sprichwörtlichen Zauber von Paris wie eine magische Berührung durch die Scheiben des Wagens zu spüren.


      Nach einer etwa halbstündigen Fahrt hielt das Taxi vor dem imposanten Eingang eines Hotels. Neben der breiten Glastür standen hohe Säulen, und zwei Türsteher in langen dunkelblauen Mänteln warteten selbst zu dieser frühen Stunde auf Gäste.


      Einer von ihnen riss die Tür an Nikas Seite auf, der andere eilte um das Taxi herum, um Jan beim Aussteigen behilflich zu sein. Mit selbstverständlicher Geste reichte Jan dem Türsteher einen Geldschein und murmelte etwas auf Französisch. Offenbar hatte er ihn beauftragt, das Taxi zu bezahlen, denn der Mann beugte sich zum Fahrer hinunter, während Jan Nikas Arm nahm und mit ihr auf den Hoteleingang zusteuerte.


      Die Halle war noch prächtiger als der Eingang. Edelster Marmor, schwere Ledersessel und ein langes, geschwungenes Empfangspult begrüßten Nika, die sich überwältigt und mit einem Prickeln im Blut umschaute. Obwohl Jan von Frühstück gesprochen hatte, brachte er sie nun in ein Hotel. Und seltsamerweise störte sie das nicht. Er stand bereits am Empfang und sprach in fließendem Französisch mit einem der Rezeptionisten. Nach kurzer Unterhaltung reichte der Mann ihm mit einem zuvorkommenden Nicken eine Keycard.


      »Kommst du, Nika?« Lächelnd streckte Jan ihr die Hand entgegen.


      Sie zögerte, und obwohl er ihre Unschlüssigkeit bemerken musste, sagte er nichts, versuchte sie nicht zu überreden, mit ihm ins Zimmer zu gehen. Er sah sie nur an, und seine dunklen Augen liebkosten ihr Gesicht.


      Vielleicht war es unvernünftig, doch sie folgte ihm in den Fahrstuhl, wo er einen der oberen Knöpfe drückte. Lautlos schwebte die Kabine nach oben, und sie standen schweigend nebeneinander und sahen zu, wie die Zahlen auf der Etagenanzeige größer wurden. Im 12. Stockwerk hielt der Lift.


      Die breiten Flure waren mit dicken Teppichen belegt, die jeden Laut verschluckten. An den Wänden hingen polierte Messinglampen und tauchten alles in sanftes Licht.


      Er lässt es sich eine Menge kosten, mit mir zu schlafen, schoss es ihr durch den Kopf. Und dieser Gedanke erregte sie. Er wollte ihr etwas bieten und hielt sich nicht für so unwiderstehlich, dass er sich ihretwegen keine Mühe machen musste.


      Neben einer breiten Flügeltür mit der in Messingziffern angebrachten Nummer 1211 blieb er stehen, schob die Keycard in den dafür vorgesehenen Schlitz, öffnete beide Flügel und überließ ihr den Vortritt.


      Fast überraschte es sie nicht mehr, wie groß und luxuriös das Zimmer war. Offensichtlich handelte es sich um eine Suite, denn es gab in diesem Raum kein Bett, dafür zwei Türen, von denen offenbar eine ins Schlafzimmer, die andere ins Bad führte.


      Jan deutete auf die linke Tür. »Vielleicht möchtest du dich nach der Reise etwas frisch machen. Du wirst alles vorfinden, was du brauchst.«


      Froh, einen Moment allein sein zu können, ging Nika ins Bad, bei dem es sich selbstverständlich um einen Traum in Marmor und Gold handelte. Der Platz hätte ausgereicht, um Tango zu tanzen. Ratlos starrte sie in den Spiegel und fragte sich, ob er von ihr erwartete, dass sie sich auszog oder sich sonst irgendwie auf ein späteres Liebesspiel vorbereitete.


      Nika atmete tief durch und lächelte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu. Selbstverständlich würde sie nichts dergleichen tun. Er hatte ihr ein Frühstück in Paris versprochen, nicht wahr? Sie wusch sich die Hände, kämmte sich die Haare, überprüfte ihr Make-up und ging dann zurück in das Zimmer, in dem Jan auf sie wartete.


      Jan beobachtete, wie der Kellner vom Zimmerservice den kleinen Tisch vor der bodentief verglasten Fensterfront deckte. Auf dem großen Servierwagen wartete eine Auswahl aller Köstlichkeiten, die das Hotel für ein Frühstück zu bieten hatte. Er konnte sich nicht an alles erinnern, was sie sich damals hatten aufs Zimmer bringen lassen, aber an einiges doch. Der exotische Fruchtsalat war da und die cremige Quarkspeise, die Sandra so geliebt hatte, Mozzarella mit Tomaten, Melone mit Schinken, Toast und Rührei, Champagner und natürlich der unvergleichlich aromatische Kaffee, den es hier gab.


      Als der Kellner mit den Vorbereitungen fertig war, gab er ihm ein großzügiges Trinkgeld und schickte ihn fort. Dann setzte er sich an den Tisch, schaute durchs Fenster hinunter auf Paris, das im Licht der inzwischen aufgegangenen Sonne wie ein frisch polierter Edelstein funkelte, und wartete auf Veronika.


      Endlich öffnete sich die Tür, und sie trat wieder ins Zimmer. Langsam kam sie auf ihn zu. Wenn er die Lider ein wenig zusammenkniff, war die Illusion fast perfekt. Sein Herz schlug heftig, als sie sich mit einem unsicheren Lächeln auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.


      Zwei Stunden nach ihrer Ankunft erreichten sie wieder den Flughafen, wo das Flugzeug auf sie wartete. Nika war noch verwirrter als bei der Ankunft. Jan hatte Frühstück in Paris gesagt – und er hatte Frühstück in Paris gemeint. Zusätzlich hatte er ihr Paris zu Füßen gelegt, denn von ihrem Hotelzimmer aus hatte sie die Stadt wie einen bunten Teppich unter sich liegen sehen. Den Eiffelturm, die im Sonnenlicht funkelnde Seine und zahlreiche wunderschöne historische Gebäude. Die Autos, die sich wie Spielzeuge durch die Straßen bewegten. Wunderschön war das alles gewesen. Es erinnerte an den Ort, an dem sie zum ersten Mal mit Jan gesprochen hatte: die Dachterrasse des Penthouses über den Dächern von Hamburg. Nur dass dieses Mal die Sonne geschienen hatte.


      Vor Aufregung hatte sie kaum etwas hinuntergebracht. Auch weil sie sich die ganze Zeit gefragt hatte, was wohl nach dem Frühstück kommen würde.


      Nachdem er sie mehrmals gefragt hatte, ob sie wirklich nichts mehr essen und trinken wollte, war er aufgestanden und hatte sie wieder hinunter in die Lobby geführt. An der Rezeption bezahlte er mit einer goldfarbenen Kreditkarte die Rechnung, und gleich darauf saßen sie wieder im Taxi zum Flughafen.


      »Machst du das öfter?«, erkundigte sich Nika, nachdem sie ins Flugzeug gestiegen waren und sich angeschnallt hatten. »Mal eben zum Frühstück nach Paris fliegen?«


      Ernst sah er sie an und schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie gemacht. Natürlich war ich schon in Paris. Meistens für ein paar Tage. Leider habe ich heute nicht mehr Zeit. Aber dieses Frühstück mit dir – das war mir wichtig. Damit wir uns besser kennenlernen.«


      Nika verschluckte die Frage, warum man sich seiner Meinung nach in Paris besser kennenlernte als in Hamburg. Sollte sie sich etwa beklagen, dass ein Mann sich ihretwegen so viel Mühe machte?


      Schon bald schwebten sie wieder hoch am Himmel. Die lächelnde Stewardess erschien und fragte nach ihren Wünschen. Jan bat um zwei Gläser Champagner.


      »Du hast im Hotel nichts getrunken, was nicht schlimm ist, weil dort kein Garell-Champagner angeboten wird«, erklärte er, nachdem die Stewardess eilig verschwunden war. »Ich würde gern mit dir Champagner von unserem Weingut trinken.«


      »Du hast ein Weingut?« Bisher hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht, womit er sein Geld verdiente. Es schien ihr jedoch offensichtlich, dass es eine Menge Geld sein musste.


      Er beantwortete ihre Frage mit einem Nicken. »Gut Garell ist seit sechs Generationen im Besitz meiner Familie. Mein Vater ist vor drei Jahren gestorben. Seitdem leite ich es. Ich kümmere mich hauptsächlich um den Verkauf. Für die Weinherstellung haben wir einen sehr fähigen Kellermeister. Meine Schwester Simone macht die Buchhaltung. Außerdem lebt noch meine Mutter auf dem Gut. Sie war die zweite Frau meines Vaters. Simone ist meine Halbschwester.«


      »Aha«, murmelte Nika, die nicht recht wusste, was sie auf diese ausführliche Schilderung seiner Lebensverhältnisse antworten sollte.


      »Meine Eltern sind beide schon tot. Ich habe nur noch ein paar sehr entfernte Verwandte, zu denen ich kaum Kontakt habe«, erzählte sie schließlich, weil es hier wohl darum ging, einander besser kennenzulernen.


      »Dann musst du sehr einsam sein«, stellte er fest und nahm ihre Hand.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht viel Zeit, mich allein zu fühlen. Meine Arbeit füllt mich ziemlich aus, und meine Kollegen und Kolleginnen sind sehr nett.« Natürlich war sie oft einsam, doch sie fand es zu früh, ihm das zu gestehen.


      Die Stewardess kam mit zwei hohen, langstieligen Gläsern, in denen goldener Champagner perlte. »Wir möchten bis zur Landung nicht gestört werden«, erklärte Jan mit einem Lächeln.


      Dann wandte er sich Nika zu. »Auf uns«, flüsterte er und ließ sein Glas gegen ihres klingen.


      Sie nippte vorsichtig an dem eisgekühlten Getränk, sodass nur ein paar Tropfen über ihre Lippen kamen. Um diese Tageszeit war sie Alkohol nicht gewohnt. Außerdem hatte sie wenig gegessen und kaum geschlafen, sodass sie vorsichtig sein musste.


      Prüfend schaute Jan sie an, schließlich nahm er ihr sanft das Glas aus der Hand und stellte es auf das Tischchen vor ihren Sitzen. Dann setzte er sein eigenes Glas an die Lippen. Als er sich über sie beugte, hielt sie den Atem an. Mit Nachdruck presste er seinen Mund auf ihren und ließ sie die Kühle und das Prickeln spüren. Kribbelnde Tropfen kullerten in ihre Mundwinkel, herbe Nässe strömte in ihren Mund, glitt verführerisch über ihre Zunge. Endlich war seine Zungenspitze da, warm im Champagnermeer, zärtlich zwischen all den kitzelnden Perlen.


      Nika schnappte nach Luft, schluckte, schmeckte Champagner und den Mann, der ihr fremd war und plötzlich doch vertraut. Sein Mund streichelte ihren, seine Zähne drückten sich zärtlich in die weiche Haut ihrer Lippen, seine Zunge forderte ihre zum Tanz auf.


      Leise stöhnend klammerte sie sich an seinen Schultern fest und ließ sich in diesen Kuss hineinfallen, der nun jede Kühle verloren hatte, nur noch warm war und schließlich so heiß, dass sie zu verbrennen meinte.


      Die Hitze wanderte in ihrem Körper abwärts, fing sich zwischen ihren Schenkeln, brachte sie dazu, die Beine übereinanderzuschlagen, um sie nicht unter dem schmalen Rock ihres Kleides gierig zu spreizen.


      Seine Hand lag auf ihrem linken Knie und schien ein Loch in ihre hauchzarten Nylons zu brennen. Sie wusste, dass er sie höher schieben würde, und die Flammen in ihrem Unterleib loderten stärker.


      Als er unvermittelt seinen Kuss beendete und die Hand zurückzog, riss sie erschrocken die Augen auf und löste hastig die Finger von seinen Schultern. Sie hatte sich so heftig an ihm festgekrallt, dass der teure Stoff unter ihren Händen ganz feucht geworden war. Ihr Atem ging rasch und viel zu laut. Vergeblich bemühte sie sich, ihn zu kontrollieren


      Unvermittelt senkte sich mit leisem Surren ihre Rückenlehne, bis sie flach auf dem Rücken lag. Nika unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei und fragte sich fieberhaft, ob sie das, was hier zweifellos gleich geschehen würde, auch wirklich wollte. Doch als sie ihr Hotelzimmer sofort nach dem Frühstück verlassen hatten, war sie ein kleines bisschen enttäuscht gewesen. Sie hatte sich unsicher gefragt, ob dieser aufregende Mann sich mit ihr langweilte und sie so rasch wie möglich wieder loswerden wollte.


      Jan lag neben ihr, seine Lehne ebenfalls in waagerechter Position, sodass sie fast so etwas wie ein breites Bett hatten.


      »Ich will dich, Nika.« Seine Worte klangen eindringlich und sehnsüchtig.


      Sie wandte ihm den Kopf zu und sah ihm aus nächster Nähe in die Augen. »Ich bin keine Frau für One-Night-Stands«, erklärte sie und lachte nervös.


      »Du weißt doch genau, dass es mir um viel mehr geht als um Sex.« Ernst erwiderte er ihren Blick.


      Natürlich behaupteten das die meisten Männer, wenn sie mit einer Frau schlafen wollten, die sie erst vor Kurzem kennengelernt hatten. Dennoch glaubte sie ihm aus unerfindlichen Gründen. »Aber die Stewardess«, flüsterte sie mit einem unruhigen Blick in Richtung des Vorhangs, hinter dem die Frau in der blauen Uniform verschwunden war. »Wenn sie doch wiederkommt? Außerdem könnte sie uns hören.«


      »Sie wird nicht kommen«, beruhigte er sie. »Das Personal in diesem Flieger ist gut geschult. Und wir werden ganz leise sein.« Wie aus dem Nichts holte er eine große, weiche Decke hervor und breitete sie über den beiden Sitzen aus.


      Dann waren seine Hände auf ihrem Körper. Geschickt schob er sie unter den Stoff ihrer Kleidung, streifte ihr die Strumpfhosen und das Höschen ab, knöpfte ihr Kleid auf, öffnete den BH und umfing ihre Brüste mit seinen gespreizten Fingern.


      Nika lag mit angehaltenem Atem da. Es war angenehm, von ihm berührt zu werden. Seine Hände waren warm und sanft. Er wusste, was er tat. Wie er eine Frau erregen musste.


      Mit der Linken liebkoste er ihre Brüste und reizte die empfindlichen Nippel. Gleichzeitig spielten die Finger seiner rechten Hand zwischen ihren Schenkeln ein aufregendes Stück in einem berauschenden Rhythmus. Sein Daumen tanzte um ihre Klitoris, die unter seiner Berührung anschwoll. Gleichzeitig strichen die anderen Finger durch ihre Spalte, und unvermittelt glitt einer von ihnen in sie hinein. Es musste der kleine Finger sein, den er nun krümmte und in sanften Kreisen in der Nähe ihrer Öffnung bewegte. Wieder und wieder und wieder.


      Nika schnappte nach Luft und schloss fest die Lippen, damit ihr kein Laut entfuhr, den das Flugzeugpersonal hören konnte. Instinktiv versuchte sie, die Schenkel zusammenzupressen, denn die Erregung stieg in ihr an wie Wasser, das in ein Gefäß strömte. Bald würden die Hitze, das Ziehen und das Prickeln ihre Kehle und ihren Mund erreichen.


      »Du bist wunderbar, Nika«, murmelte Jan mit heiserer Stimme dicht an ihrem Ohr. »Du bist schon bereit für mich. So feucht und warm.«


      Zwischen ihren krampfhaft geschlossenen Lippen brachte sie nur ein atemloses Gemurmel hervor. Da war er schon über ihr. Sein Körper drückte sie in den weichen Sitz, und es erregte sie noch mehr, sein Gewicht zu spüren.


      Mit einem Ruck zog er ihr Kleid nach oben. Der Stoff raschelte, doch es gelang ihr, die Schenkel so weit zu spreizen, dass er seine Hüften dazwischen schieben konnte. Irgendwo unter der Decke knisterte es leise. Offenbar hatte er ein Päckchen mit einem Kondom geöffnet. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihn darum zu bitten.


      Einen Atemzug später war er in ihr, dehnte sie aus, schob sich tief in sie hinein. Seine Stöße waren heftig und rhythmisch. Ihr Atem ging im gleichen Takt. Viel zu laut nun. Verzweifelt biss sie in die Wolldecke, denn in ihrer Kehle lauerten Töne. Ein Stöhnen, vielleicht ein Schrei.


      Er wurde immer schneller, hämmerte so hart in ihren Schoß, dass ihr trotz der Decke in ihrem Mund ein Stöhnen entwich. Sie rutschte auf der waagerechten Lehne nach hinten. Hob die Arme und klammerte sich an den seitlichen Kanten der Kopfstütze fest. Als sie sich aufbäumte und den Kopf in den Nacken warf, fiel ihr Blick durchs Fenster hinaus in die Weite des Himmels.


      Die Luft wurde knapp. Sie spuckte die Decke aus, biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Keuchte. Wand sich unter ihm. Die Lust ballte sich in ihrem Schoß zusammen, doch sie fand keine Befreiung. Schloss die Töne in ihrer Kehle und das Verlangen in ihrem Körper ein.


      Da stieß Jan zitternd den Atem aus, erbebte auf ihr, zuckte in ihr, ließ sich nach vorn fallen.


      »Oh«, machte sie und öffnete endlich den Mund.


      »Nun gehörst du zum Mile High Club«, teilte er ihr lächelnd mit, während er sich von ihr herunterrollte.


      Fragend schaute sie ihn an, während sie versuchte, unter der Decke ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Ihr Slip hing an ihrem rechten Fußgelenk. Sie musste das Bein anziehen und danach angeln.


      »Das ist ein exklusiver, inoffizieller Club, in dem man automatisch Mitglied wird, wenn man Sex über den Wolken hat.« Jan hatte in Rekordzeit die Hose wieder angezogen, wie sie feststellte, als er auf seiner Seite die Decke wegschob. Allerdings war Nika sich nicht sicher, ob er die Hose überhaupt ausgezogen hatte. Sie erinnerte sich an ein nicht uninteressantes Reiben an den Innenseiten ihrer Schenkel, das sich angefühlt hatte wie ein offener Reißverschluss.


      »Sex über den Wolken«, wiederholte sie leicht verwirrt. Die Erfahrung war durchaus lohnend gewesen. Allerdings war sie sich nicht einmal sicher, ob sie einen Orgasmus erlebt hatte. Dennoch fühlte sie sich wie berauscht. Als hätte sie eine ganze Flasche Champagner geleert und nicht nur einen winzigen Schluck genommen. Da nicht der Alkohol der Grund für das Kribbeln in ihrem ganzen Körper sein konnte, musste es an diesem höchst attraktiven Mann liegen, der sie über den Wolken geliebt hatte.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Nervös lief Nika zwischen ihrem Bad, wo sie immer wieder ihr Make-up und ihre Frisur überprüfte, und der kleinen Essecke neben der Küche hin und her. Auf dem Tisch hatte sie jeden Teller, jedes Glas und jedes Besteckteil schon mindestens zwei Mal um ein winziges Stückchen verrückt. Im Vorbeigehen warf sie unzählige Blicke auf die Wanduhr im Flur.


      Vom Hamburger Airport waren Jan und sie mit einem Taxi in die Stadt gefahren. Nika wunderte sich, dass die Limousine sie nicht abholte, fragte aber nicht nach dem Grund. Jan hatte sie vor ihrer Wohnungstür abgesetzt, ihr einen Kuss auf die Lippen gehaucht und mit gesenkter Stimme geraunt: »Gibst du mir eine Stunde Zeit? Ich bringe uns etwas zu essen mit. Wenn du möchtest, kann du schon den Tisch decken.«


      Inzwischen hatte sie nicht nur die Essecke vorbereitet, sondern sich auch rasch geduscht und umgezogen. Erst in ihrer Wohnung war ihr aufgefallen, dass der Rock ihres Kleides hinten einen langen Riss hatte, der vom Saum bis fast zu Taille reichte. Bei dem Gedanken, dass sie so ins Taxi gestiegen und auch wieder ausgestiegen war, errötete sie noch nachträglich. Zum Glück waren im Geschäftsfliegerzentrum des Airports die Wege kurz, aber trotzdem musste ihr ramponiertes Aussehen vielen Fluggästen und Angestellten aufgefallen sein. Erst im Nachhinein begriff sie die erheiterten Mienen einiger Leute und das anzügliche Grinsen vieler anderer.


      »Gleich lernst du einen ziemlich aufregenden Mann kennen, Napoleon«, erzählte sie ihrem Kater, der sich in einer Ecke der Couch räkelte. Seit mehr als drei Jahren teilte sie ihre Wohnung mit dem rabenschwarzen Tier mit den goldenen Augen. Seinen Namen verdankte Napo, wie sie ihn oft nannte, der Tatsache, dass er klein und gedrungen war, jedoch stets mit majestätischer Haltung durch die Zimmer der kleinen Wohnung strich.


      Als es klingelte, eilte Nika in den Flur. Vor dem Garderobenspiegel zupfte sie ein letztes Mal ihre Haare zurecht, die sie nun offen trug, und öffnete dann die Wohnungstür. Da die Haustür tagsüber meistens offenstand, war Jan schon bei ihr oben im zweiten Stock.


      Er war schwer beladen und strahlte sie an, als würden sie sich nach vielen Tagen der Trennung endlich wiedersehen. Über die Tüten und Pakete in seinen Armen hinweg beugte er sich ihr entgegen und küsste sie. Sofort wurden Nikas Knie wieder weich. Ihre Hand, mit der sie einladend in Richtung ihres Wohnzimmers wies, zitterte ein wenig.


      »Hier ist unser Essen.« Er deutete mit dem Kinn auf ein flaches, in weißes Papier eingeschlagenes Paket. Als sie danach griff, spürte sie, dass es sich um eine abgedeckte Servierplatte handelte. »Ich habe im Feinkostgeschäft ein paar Delikatessen zusammenstellen lassen. Natürlich bist du nicht leicht zu beeindrucken, das ist mir klar. In deinem Job hast du schließlich ständig mit Köstlichkeiten zu tun.«


      »Du musst mich nicht beeindrucken«, sagte sie leise. Dass er ohnehin schon einen viel zu tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen hatte, behielt sie für sich.


      Nachdem sie die Platte auf dem Tisch abgestellt hatte, trat sie neben Jan, der damit beschäftigt war, die restlichen Tüten und Päckchen auf der Couch auszubreiten. »Da ich dein Kleid zerrissen habe, ist hier Ersatz. Falls dir etwas nicht passt oder nicht gefällt, kannst du es problemlos umtauschen.«


      Ihr Atem stockte, als sie den Schriftzug auf den Tüten sah. Chanel. Sie pflegte zwar gute Schnitte und Stoffe zu kaufen, hatte aber noch nie ein Designerkleid besessen. »Es war doch nur ein einziges Kleid, das kaputtgegangen ist«, stieß sie hervor.


      »Ich weiß. Aber als ich in dem Laden war, konnte ich mich nicht entscheiden. Es gab so viele schöne Sachen, die dir sicher ganz wunderbar stehen. Später kannst du sie anprobieren. Ich freue mich schon darauf.«


      »Das geht wirklich nicht. Ich kann das nicht annehmen. Die Sachen müssen furchtbar teuer gewesen sein.«


      »Mach mir die Freude«, sagte er schlicht und fuhr fort: »Ich habe meinen heutigen Abendtermin auf morgen verlegt. Da du heute zum Glück auch nicht arbeiten musst, können wir den Rest des Tages gemeinsam verbringen. Ich hoffe, dass wir etwas zu feiern haben.«


      Er schob die Hand in die Brusttasche seines Jacketts und zog sie mit einer kleinen schwarzen Schachtel zwischen den Fingern wieder hervor.


      Nika schnappte nach Luft und starrte ihn wie gebannt an. Das konnte unmöglich das bedeuten, was ihr bei diesem Anblick sofort einfiel. Sofort spürte sie wieder, wie es sich angefühlt hatte, all die Jahre darauf zu warten, dass Ronald sich endlich ohne Wenn und Aber für sie entschied. Bis er eine Entscheidung getroffen hatte – nämlich für eine andere Frau, die er innerhalb weniger Monate geheiratet hatte.


      »Ich weiß, dass viele Menschen das, was ich jetzt gleich tun werde, für überstürzt halten mögen. Aber ich bin mir sicher. Ich glaube nicht daran, endlos lange zu warten und immer wieder seine Gefühle zu hinterfragen. Ich weiß, dass es mit dir so ist, wie ich es mir für den Rest meines Lebens wünsche. Willst du mich heiraten, Nika?« Mit einer geschickten Handbewegung ließ er die kleine Schachtel aufschnappen. In dunkelblauen Samt gebettet funkelte ihr ein Diamantring entgegen.


      »Ich … Das geht doch nicht … Wir sind uns vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden zum ersten Mal begegnet …«


      »Ich weiß«, stimmte er ihr sanft zu. »Doch ich möchte dich heiraten. Weil du die Frau bist, nach der ich gesucht habe. Was empfindest du für mich?«


      »Ich …«, fing sie wieder an und wusste nicht weiter. Ihr Herzschlag flatterte in ihrer Kehle wie ein gefangenes Vögelchen.


      »Willst du mich oder nicht?« Ernst schaute er ihr in die Augen. »Warum sollen wir warten und Zeit verschwenden, die wir genauso gut als glückliches Paar verbringen können?«


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. Zweifellos war er der Traummann schlechthin. Dabei ging es ihr nicht um seinen offensichtlichen Wohlstand, obwohl seine Großzügigkeit und seine Art, sie zu umwerben, sie durchaus beeindruckten. Vor allem jedoch fand sie ihn unglaublich attraktiv. Allein wenn sie ihn anschaute, wurde sie schwach. Und wenn sie an die Stunden im Flugzeug dachte …


      Wie von selbst streckte sich Nikas Hand vor. Während Jan ihr den schmalen Goldring mit dem schimmernden Stein überstreifte, hielt sie den Atem an. Seit dem Moment, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, schien sie ständig die Luft anzuhalten.


      Nachdem er den Ring an ihre linke Hand gesteckt hatte, hauchte er einen Kuss darauf und zog sie in die Arme. »In ein paar Tagen habe ich meine Geschäftstermine in Hamburg erledigt«, sagte er dicht neben ihrem Ohr. »Ich möchte, dass wir dann auf unser Gut fahren, damit du meine Mutter und meine Halbschwester und meine Heimat, dein künftiges Zuhause, kennenlernst. Es wäre schön, wenn wir im September noch heiraten könnten.«


      Er hielt es für selbstverständlich, dass sie mit ihm auf Gut Garell lebte. Natürlich gab es keine andere Möglichkeit, da er den Familienbesitz führte. Sie konnte sicher in der Nähe von Trier, wo sein Gut lag, einen Job finden. Nika musste nicht mehr lange überlegen, bevor sie nickte. Es war entschieden. Und es fühlte sich wunderbar an, dass dieser Mann so genau wusste, was er wollte, nämlich sie.


      Lächelnd deutete er auf die Kleider, die ausgebreitet auf der Couch lagen. »Führst du sie mir vor? Welches gefällt dir am besten?«


      »Sie sind alle wunderschön.« Nach kurzem Überlegen deutete sie auf ein schlichtes Etuikleid aus dunkelroter Seide. »Aber das da finde ich traumhaft.«


      Während sie mit den Fingerspitzen über den kühlen, glatten Stoff strich, spürte sie Jans Blick wie eine leidenschaftliche Berührung, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Natürlich wusste sie, dass es ihm nur am Rande um die Kleider ging. Aber da sie vor wenigen Minuten zugestimmt hatte, seine Frau zu werden, durfte sie kein Problem damit haben, sich vor ihm auszuziehen.


      Sie atmete tief durch und beschloss, es als Vertrauensprobe anzusehen. Wenn sie sich vor seinen aufmerksamen, prüfenden Blicken ihres Kleides entledigen konnte, ohne sich dabei unbehaglich zu fühlen, war die Entscheidung für ihn richtig. Wenn sie die Situation sogar genoss, war alles trotz der atemberaubenden Geschwindigkeit, in der es sich abgespielt hatte, einfach nur wunderbar.


      Langsam hob sie die Arme, um die kleinen Häkchen am Ausschnitt ihres Kleides zu öffnen. Dabei schaute sie Jan, der sich in einen der Sessel hatte sinken lassen, in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, suchte Halt bei ihm. Es kam ihr vor wie Minuten, bis der Verschluss endlich offen war und der Stoff im Nacken auseinanderfiel. Jan saß ganz ruhig da und sah ihr ohne ein Anzeichen von Ungeduld zu. Seine Augen leuchteten warm, und im Hintergrund funkelte die Erregung.


      Fast unmerklich stieg ein leichtes Kribbeln in ihr auf. Entschlossen zog sie sich das Kleid über den Kopf. Es war eng, und sie hatte Mühe, den Stoff über die Schultern und weiter nach oben zu streifen. Vielleicht stellte sie sich aus lauter Nervosität auch ungeschickt an oder hatte beim Öffnen ein oder zwei Häkchen vergessen. Der Stoff schmiegte sich eng an ihr Gesicht, legte sich vor ihre Augen, und um sie herum war alles dunkel, nichts ging mehr vor oder zurück.


      »Jan? Kannst du mir vielleicht helfen. Ich komme nicht …«


      »Bleib so.« Seine Stimme war direkt vor ihr.


      »Aber … ich kann mich nicht bewegen.«


      »Du musst dich nicht bewegen. Genieße es. Du bist wunderschön so.« Seine Worte klangen vor Erregung rau, seine Hände, die ihre Brüste in dem dünnen Spitzen-BH sanft umfassten und kneteten, waren kühl.


      Ein lustvoller Schauer durchlief sie. Sie war ihm auf erregende Art ausgeliefert. Als er ihre Brüste losließ, wartete sie stumm und bewegungslos ab, was nun geschehen würde. Sein heißer Atem auf ihrem nackten Bauch ließ sie aufstöhnen. Warm und feucht tauchte seine Zunge in ihren Bauchnabel, tanzte darin, malte Spiralen auf die Haut ringsherum. Glitt tiefer …


      Als er seine Lippen von ihr nahm und mit einem Ruck ihren Slip hinunterzog, schrie sie auf. Dann waren seine Hände auf ihren Schultern. Er drehte sie um, sodass sie ihm den Rücken zukehrte, legte eine Hand in ihren Nacken und schob sie nach vorn, weiter und weiter, bis sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen. Doch genau in diesem Moment presste sich das weiche Polster der Rückenlehne ihrer Couch gegen ihre Brüste.


      Jan war hinter ihr, über ihr, sein Atem an ihrem Hals. Sie bebte vor Verlangen und spürte, wie ein warmer Lusttropfen an ihrem Schenkel hinabrollte. Es war fast unerträglich leidenschaftlich – aber doch nicht so, wie sie es sich mit dem Mann erträumt hätte, der ihr wenige Minuten zuvor einen Ring an den Finger gesteckt hatte. Sie wollte ihn ansehen, und sich eins mit ihm fühlen.


      »Jan«, keuchte sie unter dem Stoff. »Ich bekomme nicht genug Luft. Könntest du …«


      Ein heftiger Zug, das Kleid rutschte über ihre Schultern nach oben, und im nächsten Moment war sie befreit. Sie streckte die Arme vor und stützte sich auf der Sitzfläche unter sich ab. Gleichzeitig tauchte Jan von hinten tief in sie ein. Er hielt sie bei den Hüften fest, sodass sie nicht nach vorn über die Lehne wegrutschen konnte, während er sich zurückzog und beim zweiten Mal zustieß.


      Die Lust durchfuhr Nika wie ein scharfes Schwert, hart und voll süßer Qual. Ein dritter, vierter und fünfter Stoß nahmen ihr den Atem, brachten sie vor Lust und Schmerz zum Stöhnen. Die Muskeln in ihren Armen begannen vor Anstrengung zu zittern. Sie ließ sich nach vorn fallen, bis sie fast einen Kopfstand auf dem Polster machte, nahm all ihre Kraft zusammen, stieß sich ab und warf gleichzeitig den Körper herum.


      Jan ächzte auf, als er aus ihr herausglitt. Doch schon hatte sie die Hände auf seine Schultern gelegt, spreizte auf der Lehne balancierend die Schenkel und schlang die Beine um seine Hüften.


      »Ich will dich sehen«, stieß sie atemlos hervor. »Schau mich an. Bitte!«


      Sein Blick war glasig, suchte ihre Augen, rutschte an ihrem Gesicht ab. Gleichzeitig spürte sie die Spitze seines Schwanzes an ihrer feuchten Öffnung. Wie ein mit Samt überzogener Kiesel glitt er zwischen ihren weichen Schamlippen auf und ab. Fand die feuchte, warme, pochende Höhle, die sie ihm mit weit gespreizten Schenkeln darbot, rutschte sanft und glatt in sie hinein. Seine Augen flackerten, als er mit einem Ruck die Hüften zurückzog und seinen Unterleib hart wieder nach vorn schnellen ließ.


      »Ja«, keuchte Nika und schob beide Hände auf seinen Schultern zur Mitte. Als er den Kopf abwenden wollte, legte sie ihm die Handflächen auf die Wangen und hielt ihn mit aller Kraft fest. »Schau mich an! Bitte, Jan.«


      Tief bohrte er sich in ihr weiches Fleisch, brachte ihr Inneres zum Vibrieren, ihr Blut zum Kochen. Um sie herum begann sich alles zu drehen. Ihr Blick saugte sich an Jans Augen fest, die verschwommen durch sie hindurchzusehen schienen. Sein heißer, keuchender Atem streifte ihre Wangen, ihre Lippen. Plötzlich senkten sich seine Lider, und sie verlor ihren Halt, hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen.


      Im selben Moment stieß er ein weiteres Mal heftig zu. Etwas ballte sich tief in ihr zusammen, ließ sie leicht wie eine Feder werden und katapultierte sie ins Nichts, in dem gleich darauf rings um sie Farben explodierten und sie sich selbst wie aus weiter Ferne aufschreien hörte.


      Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit ihre Umgebung wieder wahrnahm und Jans Gesicht mit den geschlossenen Augen und den geröteten Wangen vor sich sah, krallte sie sich mit aller Kraft an seinen Schultern fest. In einem raschen, harten Takt hämmerte er in sie hinein, heiß und qualvoll erregend. Sie spürte, wie die Schwere in ihrem Unterleib zurückkehrte, wie es tief in ihr vibrierte und schwelte. Der Gedanke, dass Jan gleich in ihr kommen würde, ließ vor Erregung ihre Kehle eng werden. Sie schnappte nach Luft und keuchte seinen Namen, während ihre Hüften ihm entgegenzuckten.


      Plötzlich schob er sie unsanft von sich, sodass sie sich krampfhaft am Rand der Lehne festhalten musste, um nicht rückwärts auf die Sitzfläche der Couch zu kippen. Ruckartig hatte er sich aus ihr zurückgezogen, und sie fühlte sich leer und zurückgewiesen. Erstaunt und verletzt suchte sie seinen Blick.


      Er stand einige Schritte von ihr entfernt, sein Schaft wippte, feuchtglänzend und kerzengerade, waagerecht vor ihm in der Luft. Sein Gesicht war abgewandt, und nun begann er heftig zu niesen. Fünf, acht, zehn Mal hintereinander.


      Erschrocken schaute Nika ihn an, während er rasselnd nach Luft schnappte und sich hektisch im Zimmer umsah. Sein Blick blieb an der Fensterbank hängen, wohin Napoleon sich zurückgezogen hatte, als der Fremde hereingekommen war.


      »Eine Katze«, röchelte er, während er die Hose hochzog und seinen immer noch halb erigierten Penis hinter dem Reißverschluss verstaute. Gleichzeitig ging er rückwärts zur Tür. »Davon wirst du dich trennen müssen. Ich bin hochgradig allergisch gegen Katzen. Nirgendwo auf Gut Garell gibt es Tiere. Selbst im Freien fange ich an zu niesen, wenn mir eine Katze über den Weg läuft.«


      »Das ist Napoleon, mein Kater«, fing Nika an, doch sie wusste längst, dass es keinen Zweck hatte. Für manche Dinge im Leben musste man einen hohen Preis zahlen. Und diesen Mann für einen Kater aufzugeben, klang selbst für sie absurd. Sie ließ sich von der Sofalehne hinuntergleiten, sodass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Nur noch mit ihren High Heels, den halterlosen Strümpfen und dem hauchzarten BH bekleidet stand sie da und fühlte sich verloren.


      »Ich muss hier raus«, keuchte Jan und war schon im Flur. »Wir telefonieren. Versuch das mit der Katze möglichst schnell zu regeln. Solange sie in deiner Wohnung ist, müssen wir uns woanders treffen.«


      »Aber … das Essen«, sagte sie noch, doch die Wohnungstür war schon hinter ihm ins Schloss gefallen. Aus dem Treppenhaus schallte sein lautes Niesen.


      Das Tierheim war in einem flachen, lang gestreckten Gebäude untergebracht. Von den verputzten Außenwänden blätterte die Farbe ab, und die Eingangstür knarrte laut, als Nika sie aufschob. Das verzweifelte Bellen zahlreicher Hunde wurde noch lauter.


      Mit der linken Hand umklammerte sie den Griff der Transportbox, in der unglücklich zusammengekauert Napoleon hockte. Wahrscheinlich glaubte er, es ging zum Tierarzt, weil die jährliche Impfung fällig war, und ahnte noch nicht, dass es dieses Mal schlimmer, sehr viel schlimmer war.


      Vor Nikas Augen verschwamm der schmale, düstere Gang mit dem abgetretenen Betonboden und den grob verputzten Wänden.


      Eine blasse junge Frau mit zottelig herabhängenden Haaren kam ihr entgegen. Als sie die Box mit dem Kater sah, wurde ihre ernste Miene noch verschlossener. Vielleicht hoffte sie bei jedem Klingeln, dass jemand kam, um eines der unglücklichen Tiere mitzunehmen. Und nun brachte Nika ihr noch eines dazu.


      Stumm blieb die Frau vor Nika stehen. Offenbar hatte sie nicht vor, ihr das Vorhaben leichter zu machen.


      »Ich muss meinen Kater hier abgeben«, stieß Nika schließlich hervor. »Mein … mein Verlobter ist allergisch gegen Katzenhaare. Schwer allergisch. Ich kann ihn leider nicht behalten.«


      »Den Verlobten?« Das Mädchen funkelte sie wütend an.


      »Er kann nichts für seine Allergie«, verteidigte Nika den Mann, den sie schon bald heiraten würde. »Soll ich wegen einer Katze auf den Mann, den ich liebe, verzichten? Das … das geht doch nicht. Ich habe versucht, ein neues Zuhause für ihn zu finden, aber so rasch …«


      »Dann müssen Sie sich eben ein wenig Zeit dafür nehmen.« Die Frau fauchte selbst wie eine Katze.


      »Ich habe keine Zeit. Morgen fahren wir nach Trier. Ich werde nur noch einmal kurz wiederkommen, um meine Wohnung aufzulösen.« Eigentlich musste sie sich vor der Frau nicht rechtfertigen, aber sie tat es dennoch.


      »Wie heißt er?« Ohne sie anzusehen, deutete die Frau auf die Box in Nikas Hand.


      »Na… Napo…« Plötzlich konnte sie nicht mehr sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Tränen liefen ihr in Strömen über die Wangen.


      Ungerührt sah die Tierheimangestellte ihr beim Weinen zu. »Schreiben Sie alles auf, was wir über das Tier wissen müssen«, sagte sie schließlich. Offenbar war sie zu der Ansicht gelangt, dass Nika in absehbarer Zeit keinen brauchbaren Satz herausbringen würde.


      »Habe ich …« Mit der freien Hand deutete Nika auf die Seitentasche der Box. »Li… Lieblingsfutter, Impfungen, sein Na… Name.«


      »Es kostet hundert Euro, wenn Sie ein Tier hier abgeben wollen«, verkündete die Frau in drohendem Ton.


      Nika nickte und wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen von der Nase. Sie stellte die Box zu ihren Füßen auf den Boden. Napoleon maunzte fragend, aber sie brachte es nicht über sich, ihn noch einmal anzusehen. Mit zitternden Händen holte sie ihr Portemonnaie hervor, reichte der Frau einen Hunderteuroschein und wandte sich der Tür zu.


      »Halt … Wir brauchen von Ihnen …«


      Die helle Stimme hallte von den Wänden wider, doch Nika reagierte nicht darauf. Sie hatte vorgehabt, sich noch von Napoleon zu verabschieden, doch plötzlich konnte sie keine Sekunde länger hierbleiben. Wenn sie das tat, würde sie es nicht über sich bringen, ihren Kater hierzulassen. Und sie musste es tun, für die Liebe.


      Schluchzend lief sie aus dem Gebäude und überquerte den Hof. Erst als sie wieder in ihrem Auto saß, holte sie ein Taschentuch hervor, um sich die Augen zu trocknen und die Nase zu putzen. Eigentlich hätte sie in ihrem Zustand nicht Auto fahren dürfen, doch sie startete den Motor und fuhr los, während längst schon wieder neue Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie war auf der Flucht. Auf der Flucht ins Glück, und die Trennung von Napoleon war der Preis, den sie für dieses Glück bezahlte.


      Während ihr kleiner Wagen sich der Hügelkuppe entgegenarbeitete, verringerte Nika immer weiter das Tempo, bis sie schließlich ganz oben stehenblieb. Von hier aus konnte sie hinunter ins Tal blicken. Jan hatte ihr die Lage von Gut Garell genau beschrieben. Das dort unten musste es sein.


      Nika presste die Lippen aufeinander und blickte auf das große lang gestreckte Gebäude, das demnächst ihr Zuhause sein sollte und das ihr vollkommen fremd war. Sie konnte immer noch umkehren. Konnte Jan sagen, dass sie seine Familie nicht ohne ihn kennenlernen wollte.


      Bis gestern hatte sie noch geglaubt, sie würde an seiner Hand über die Schwelle seines Elternhauses treten. Und obwohl sie bei diesem Gedanken während der vergangenen Woche sehr unruhig geworden war, erschien ihr die Vorstellung jetzt wunderbar tröstlich. Wie viel leichter und schöner dieser Moment für sie gewesen wäre, wenn sich für Jan nicht in letzter Minute vor der gemeinsamen Abreise aus Hamburg noch die Möglichkeit zu einem äußerst lohnenden Geschäftsabschluss ergeben hätte.


      Als er sie gebeten hatte, schon ohne ihn nach Trier zu fahren, hatte sie entsetzt den Kopf geschüttelt.


      »Du weißt doch, dass ich mir so sehr wünsche, noch im September zu heiraten. Draußen unter den Kastanien. Das stelle ich mir wunderschön vor.« Jan zog sie in die Arme und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Als er sprach, spürte sie seinen Atem auf der Kopfhaut, und ein Schauer der Erregung durchlief sie. Sie verkniff sich die Frage, was sie machen wollten, wenn es an ihrem Hochzeitstag regnete. Jan freute sich auf die Feier unter den alten Kastanienbäumen wie ein Kind auf Weihnachten, und sie wollte keine Spielverderberin sein. Außerdem wusste sie natürlich durch ihren Job, wie man sich auf solche Eventualitäten vorbereitete.


      »Deshalb müssen wir so bald wie möglich mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen«, fuhr Jan eifrig fort. »Ich habe auf Gut Garell angerufen und meiner Mutter gesagt, dass du zunächst allein anreist. Sie freut sich schon auf dich, und Simone natürlich auch. In ein paar Tagen komme ich nach.«


      »Aber wenn es nur um eine so kurze Zeit geht, könnte ich doch auf dich warten«, protestierte sie. »Ich möchte so gern mit dir zusammen fahren. Du wirst mir fehlen.«


      Während der vergangenen Woche hatten sie jeden Abend und jede Nacht gemeinsam verbracht. Manchmal schien es Nika inzwischen, als sei sie schon immer in Jans Armen eingeschlafen. Auch der Sex mit ihm war ihr mittlerweile vertraut. Sie kannte seinen Geruch, das Gewicht seines Körpers, seinen raschen Atem, wenn er erregt war. Die harten, ruckartigen Bewegungen seiner Hüfte, wenn er in sie hineinstieß.


      »Möglicherweise brauche ich doch noch eine Woche oder länger, um das Geschäft abzuwickeln«, gab Jan zu bedenken und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Und dann wird die Zeit langsam knapp.«


      Weil sie sich nicht wie ein albernes kleines Mädchen anstellen wollte, dass sich nicht allein hinaus in die Welt traute, hatte sie schließlich genickt. Was war denn schon dabei, ihre künftige Schwiegermutter und die junge Frau, die schon bald ihre Schwägerin sein würde, ohne Jan an ihrer Seite kennenzulernen? War es nicht eine Freude, die neue Familie zu treffen, vor allem, wenn man selbst keine Verwandten mehr hatte?


      Entschlossen presste Nika die Lippen zusammen und drehte den Zündschlüssel im Schloss, um das letzte Wegstück zu ihrem künftigen Zuhause zurückzulegen. Soeben war die Sonne hinter dem gegenüberliegenden Hügel verschwunden, und die ersten Schatten des Abends krochen zwischen den Bäumen im Tal hervor.


      Wenige Minuten später fuhr sie auf den großen Hof vor dem Haus und hielt unter einem der drei riesigen Kastanienbäume. Kein Mensch war zu sehen, und die Stille legte sich wie eine Decke über sie. Sämtliche Fenster und Türen des lang gestreckten Backsteingebäudes waren geschlossen. Zögernd stieg sie aus ihrem Wagen und ging auf die blau gestrichene Haustür zu. Es gab keine Klingel. Also klopfte sie an, obwohl sie ziemlich sicher war, dass man sie in den meisten Zimmern des riesigen Hauses wahrscheinlich nicht hören konnte.


      Als nichts geschah, drückte sie die Klinke herunter. Die schwere Holztür schwang lautlos auf und gab den Blick auf eine geräumige Diele frei.


      »Hallo?« Nika trat über die Schwelle in die weiche Dämmerung des Hauses. Da sich immer noch niemand zeigte, ging sie auf die offen stehende Tür am anderen Ende der Diele zu. Ihre Absätze klapperten laut über den Fliesenboden. Dennoch zeigte sich niemand. Die Küche, in die die offene Tür führte, war ebenfalls leer.


      Es handelte sich um eine riesige Landhausküche mit Holzmöbeln, einem Herd mit sechs Platten, einem großen Tisch, blank geputzten Töpfen, die an Haken an den Wänden hingen. Auf einem niedrigen Regal ein dicker Wiesenblumenstrauß. Die moderne Espressomaschine auf der Arbeitsplatte neben dem Herd wirkte in dieser Umgebung seltsam fremd.


      Plötzlich hätte sie alles für einen starken Kaffee gegeben. Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, dass Jans Mutter oder seine Schwester, vielleicht auch beide, sie erwarteten, denn schließlich hatte Jan ihr Eintreffen am späten Nachmittag angekündigt. Aber wahrscheinlich hatte hier niemand Zeit, wartend herumzusitzen.


      Sie nahm eine der kleinen weißen Porzellantassen, die oben auf der Espressomaschine standen, und stellte sie unter den Siebträger. Dann betrachtete sie nachdenklich die Tasten an dem Gerät.


      »Das überlassen Sie besser mir. Die Maschine ist kompliziert.«


      Als sie direkt neben sich die tiefe Männerstimme hörte, fuhr Nika erschrocken herum. Sie sah sich einem Mann mit kurzgeschorenen braunen Haaren, wettergegerbter Haut und breiten Schultern gegenüber. Er grinste sie auf fast anzügliche Weise an.


      »Ich … Ich bin Veronika Lind«, sagte sie rasch, nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. Von einem jungen Mann im Haus hatte Jan ihr nichts erzählt.


      »Hab schon von Ihnen gehört«, murmelte der Mann, während er sich an der Espressomaschine zu schaffen machte. Zischend floss dunkelbrauner, duftender Kaffee in die kleine Tasse.


      »Tatsächlich?« Dankbar nahm Nika den Espresso entgegen und sah ihren Retter erwartungsvoll an, doch offenbar hatte er nicht vor, ihr seinen Namen zu nennen.


      »Ja. Sie kommen aus Hamburg.« Plötzlich stand der Fremde so dicht vor ihr, dass sie gegen seine breite Brust starrte. Zurückweichen war nicht möglich, weil hinter ihr der Tisch stand.


      Verwirrt atmete Nika den Geruch nach Schweiß und Seife ein, den der Mann verströmte. Er sah männlich aus, und er roch männlich, was sie nicht unangenehm fand.


      »Darf ich mal …? Meine Tasse …« Um ihm zu zeigen, dass sie Platz brauchte, ruderte sie mit der freien Hand in der Luft herum.


      Er dachte nicht daran, zurückzuweichen, sondern nahm ihr nur zuvorkommend die Tasse aus der Hand. »Sie sind hübsch. Wusste ich aber auch schon.« Wieder grinste er auf eine Weise, die ihr unheimlich war. Gleichzeitig beugte er sich über sie, sodass sie sich winzig klein und hilflos fühlte. Sein Atem streifte ihre Kopfhaut. Auf seltsame Weise faszinierte sie die direkte Art des namenlosen Fremden. Obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, dass das in dieser ländlichen Gegend die allgemein übliche Art war, Gäste zu begrüßen.


      Er hob die Hand und fuhr ihr mit seinem rauen Daumen über die Lippen. »Sind in Hamburg alle Frauen wie du?«, fragte er mit funkelnden Augen.


      Sie versuchte, ihn wegzuschubsen, aber er war so groß und breit, dass er ihre Hände auf seiner Brust gar nicht zu bemerken schien. Vielleicht hielt er ihre Berührung auch für eine Art Liebkosung, denn gleich darauf spürte sie seine große Hand auf ihrer Brust. Durch den Stoff ihrer Bluse schienen seine Finger sie zu versengen. Sie schnappte empört nach Luft.


      »Lassen Sie mich sofort los!«, keuchte sie. »Wer sind Sie überhaupt?«


      »Ein Mann, der weiß, wie man eine Frau glücklich macht«, erklärte er in selbstverständlichem Ton, hob ein Knie und schob es zwischen ihre Schenkel.


      Zu ihrem Entsetzen spürte Nika, wie ihr Nippel unter seinen Fingern hart wurde. Sie war weit davon entfernt, diese Begegnung zu genießen, doch ihr Körper reagierte auf den Druck der heißen, rauen Finger.


      »Ich … will … das … nicht!«, stieß sie mühsam hervor.


      »Gehört es in Hamburg dazu, sich zu zieren?« Der Kerl schien sich hervorragend zu amüsieren. Wenn er so weitermachte, würde sie um Hilfe rufen und hoffen müssen, dass sie in diesem riesigen Haus jemand hörte. Was für ein peinlicher Einstand in ihrer neuen Familie! Aber was konnte sie dafür, wenn ihr hier in der Küche ein fremder Mann auflauerte?


      Sie holte tief Luft und öffnete den Mund, um zu schreien, während das angewinkelte Knie zwischen ihren Beinen sich langsam hob, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor und mit gespreizten Beinen auf seinem Schenkel ritt wie auf einem Pferd. Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf. Eine Mischung aus nackter Angst, Wut und Erregung. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie starrte in die hellgrauen Augen über sich. In ihnen tanzte ein Lächeln. Dieser Mann war nicht böse oder brutal. Er meinte, dass sie das, was er hier mit ihr machte, wollte und dass es ihr gefiel. Doch wie kam er auf diesen Gedanken?


      Sie räusperte sich und versuchte, das Kribbeln zwischen ihren Beinen zu ignorieren. Er wiegte sie sanft auf seinem Schenkel und erfreute sich an ihrer Atemlosigkeit.


      »Ich … Das ist ein Irrtum«, gelang es ihr schließlich, keuchend hervorzustoßen. Die reibende, wiegende Bewegung unter ihr wurde rascher, das Prickeln stärker. »Runterlassen!«, brüllte sie schließlich, so laut sie konnte.


      Mit einem Ruck senkte der Mann das Bein, und sie landete unsanft auf ihren Füßen.


      »Was ist denn hier los? Hast du nichts zu tun, Sanders?«, kam plötzlich eine strenge Frauenstimme von der Tür her. Die Frau, die nun flink näherkam, war winzig klein. Sie reichte Nika, die auch nicht sonderlich groß war, kaum bis zur Schulter. Nach den zahlreichen Runzeln in ihrem Gesicht zu urteilen, war sie schon sehr alt, sie hielt sich jedoch kerzengerade, und es gelang ihr, Nika trotz des beachtlichen Größenunterschieds von oben herab anzusehen. Sie besaß dichtes schneeweißes Haar, das in ihrem Nacken zu einem Knoten geschlungen war, und trug unter einer weißen Schürze mit Spitzenborte ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid. Ihre Füße steckten in karierten Filzpantoffeln.


      Aus den Augenwinkeln sah Nika, wie der Mann eilig verschwand.


      »Sanders ist faul. Man muss ihn ständig an seine Arbeit erinnern«, erklärte die alte Frau in gelassenem Ton. Sie kniff die Augen zusammen, betrachtete Nika aufmerksam und nickte, als hätte sich eine Vermutung, die sie gehabt hatte, bestätigt. »Sie sind also Veronika, Jans Verlobte.«


      Nika hoffte inständig, dass die Frau nichts von dem mitbekommen hatte, was zwischen ihr und diesem Sanders vorgefallen war. Zwar konnte sie nichts dafür, dass sich dieser Mann, der offenbar Arbeiter auf dem Gut war, nicht benehmen konnte, dennoch wäre es ihr peinlich gewesen. Sie gab sich Mühe, ohne zu blinzeln in die von zahlreichen roten Äderchen durchzogenen wässrig blauen Augen zu schauen, und nickte. »Ich bin Veronika.«


      Unvermittelt verzog die alte Frau ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln, breitete die Arme aus und zog Nika mit erstaunlicher Kraft an sich. »Wie schön! Es freut mich so, dass Jan eine Frau gefunden hat, mit der er sein Leben verbringen möchte.« Ausdauernd tätschelte sie Nikas Rücken.


      Schließlich befreite Veronika sich sanft aus der Umarmung. Sie scheute sich, zu fragen, wer die kleine Frau war, und schaute sie abwartend an. Jan hatte außer seiner Mutter und seiner Stiefschwester keine weitere Hausbewohnerin erwähnt.


      »Mein kleiner Jan«, fuhr die Alte fort und strich sich mit einer energischen Handbewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer strengen Frisur gelöst hatte. »Nun will er also heiraten.«


      Nika nickte stumm. Wer auch immer die Frau war, jedenfalls schien sie sich über Jans Heiratspläne zu freuen. Da Jan gerade neunundzwanzig geworden war, konnte es sich auf keinen Fall um seine Mutter handeln. Eine Großmutter hatte er nicht erwähnt.


      »Wo ist er denn? Packt er noch das Gepäck aus? Wenn ich gewusst hätte, dass er heute kommt, hätte ich einen Apfelkuchen gebacken. Meinen Apfelkuchen mit Streuseln und Rosinen mag er am liebsten.« Geschäftig öffnete die alte Frau einen Hängeschrank und holte eine Schüssel daraus hervor, offenbar in der Absicht, einen Kuchen zu backen.


      »Jan ist nicht da«, erklärte Nika hastig. »Er muss in Hamburg noch ein wichtiges Geschäft zum Abschluss bringen. Ich bin allein gekommen.«


      »Oh.« Für einen Moment verschwand das Lächeln aus dem faltigen Gesicht. Die runzligen Hände fuhren hektisch durch die Luft, und gleich darauf zerschellte die Porzellanschüssel auf dem Fliesenboden. Die Alte zuckte zwar zusammen, tat aber, als sei nichts geschehen. »Wann kommt er denn?«, erkundigte sie sich ruhig.


      »Er hofft, in zwei oder drei Tagen. Es kann aber auch noch länger dauern. Ich dachte, er hätte angerufen und alles erklärt.« Hilflos zog Nika die Schultern hoch.


      »Ach, er wird mit Carolina gesprochen haben. Oder mit Simone. Die beiden haben eine Menge Dinge im Kopf und vielleicht vergessen, mir Bescheid zu sagen.« Ausdruckslos schauten die silbergrauen Augen Nika an.


      »Vielleicht sollte ich erst einmal Jans Mutter und seine Schwester begrüßen«, schlug Nika vor, nachdem sie ziemlich lange den Blick der alten Frau ausgehalten hatte.


      Durch den schmalen, kerzengeraden Körper ging ein Ruck. »Ja. Sicher. Warum nicht? Bis zum Abendessen ist noch über eine Stunde Zeit. Es gibt Rinderbrühe mit Grießklößchen, Schweinerollbraten mit Kartoffeln und Möhren und zum Nachtisch Schokoladenpudding mit Vanillesauce. Alles Jans Lieblingsgerichte.« Erwartungsvoll kniff die alte Frau die Augen zusammen und musterte Nika.


      »Hm. Ja. Sehr lecker.« Nika hatte nichts gegen Rinderbrühe, Schweinebraten und Pudding, auch wenn das nicht unbedingt ihre Lieblingsspeisen waren. In diesem Moment wurde ihr wieder einmal klar, wie wenig sie über Jan wusste. Doch solche Dinge ließen sich lernen. Und war es nicht spannend, wenn man noch so viel über einander herausfinden konnte?


      »Und wo finde ich Frau Garell? Und Simone?« Unruhig bewegte Nika die Fußspitze über den glatten Fliesenboden.


      »Oh. Frau Garell ist im Weinkeller, denke ich.« Die alte Frau sprach in den Kühlschrank hinein, aus dem sie einen großen Topf holte.


      »Kann ich helfen?« Unsicher schaute Nika zu, wie die faltigen Hände die Griffe des Topfes umklammerten.


      Die alte Frau fuhr herum und funkelte sie an. »Ich bin durchaus noch in der Lage, meine Arbeit zu machen! Nur weil ich alt bin, bin ich nicht nutzlos. Du wirst es schon noch sehen, dass hier vieles nicht funktionieren würde, wenn ich nicht wäre.«


      »Entschuldigung. Ich wollte nicht …« Offenbar hatte Nika einen wunden Punkt getroffen. »Wo ist denn der Weinkeller?«


      Nachdem sie sich den Weg hatte erklären lassen, verließ sie die Küche, eilte aus dem Haus und überquerte den Hof in Richtung des Gebäudes, in dem sich nach Aussage der alten Frau die Kelterei befand, unter der die Kellergewölbe lagen.


      Schüchtern trat Nika in den großen Raum, in dem sich einige riesige Kessel und verschiedene Vorrichtungen befanden, von denen sie annahm, dass sie der Weinherstellung dienten. Menschen waren nicht zu sehen.


      In der hinteren Ecke des weitläufigen Raumes bemerkte sie, halb versteckt hinter einem Edelstahltank, einen gemauerten Türbogen. Dahinter empfing sie diffuse Dämmerung, in der einige Wandlampen ihr gelbes Licht auf die Natursteinwände und eine breite, abwärtsführende Treppe warfen. Entschlossen stieg Nika die Stufen hinab. Feuchte, kühle Luft schlug ihr entgegen, die nach würzigem Holz und süßen Früchten duftete.


      Die Treppe endete in einem breiten Gang mit gewölbter Decke, dem Nika folgte. Die Mauern wirkten sehr massiv und alt. Jan hatte ihr erzählt, auf Gut Garell werde seit sechs Generationen Wein hergestellt. Vielleicht gab es diesen Keller schon seit hundertfünfzig Jahren. Als sie plötzlich aus der Ferne den gedämpften Schrei einer Frau hörte, blieb Nika erschrocken stehen und lauschte angestrengt. Da war es wieder!


      »Hallo?«, rief Nika zaghaft und starrte mit zusammengekniffenen Augen den Gang entlang, der sich scheinbar endlos in die Dämmerung erstreckte. Auch hier gab es nur vereinzelte, schwach leuchtende Wandlampen, und was ihr eben noch fast behaglich erschienen war, machte ihr plötzlich Angst. Sie hatte keine Ahnung, was sie in der Dunkelheit erwartete und wusste nicht, wer da eben geschrien hatte. Carolina Garell, ihre zukünftige Schwiegermutter, die nach Aussage der alten Frau hier unten war? Brauchte sie Hilfe?


      Entschlossen setzte Nika sich wieder in Bewegung. Ihre Absätze klapperten laut über den Steinfußboden, aus der Ferne meinte sie nun, ein gedämpftes Stöhnen zu hören.


      Endlich verbreiterte sich der Gang, das Deckengewölbe wurde höher. Rechts und links an den Wänden lagen große Holzfässer. Von der Frau, die geschrien hatte, war nichts zu sehen.


      Der dumpfe Schrei, den Nika hörte, während sie noch unschlüssig dastand, kam von einem Mann. Automatisch setzte sie sich wieder in Bewegung, lief durch den lang gestreckten Raum und fand neben dem hintersten Fass in der rechten Reihe einen weiteren Durchgang. Er führte in ein weiteres Gewölbe, in dem an sämtlichen Wänden deckenhohe Holzregale voller Flaschen standen.


      Als sie ein lautes und lang gezogenes Stöhnen aus einer Männerkehle hörte, rannte sie auf die schmale Tür zu, aus der die qualvollen Laute zu dringen schienen. Beim Laufen tastete sie in ihrer Jackentasche nach dem Handy und hoffte, dass es hier unten funktionierte, damit sie Hilfe herbeirufen konnte.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Helene strich die weiße Haarsträhne nach hinten, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte. Dann schaltete sie die Herdplatte ein, auf die sie den Topf mit der Rinderbrühe gestellt hatte. Gleichzeitig lauschte sie den Schritten, die sich über den Hof in Richtung Weinkeller entfernten. Trotz ihrer fünfundsiebzig Jahre hatte sie immer noch ein feineres Gehör als die meisten Zwanzigjährigen. Sie konnte sogar hören, dass die junge Frau unsicher war, während sie sich ganz allein auf den dunklen Keller zubewegte.


      Armes Ding, dachte Helene, während sie einen zweiten Topf bereitstellte, in dem sie den Teig für die Grießklößchen zubereiten wollte. Sie passt nicht hierher. Hat Jan das nicht gesehen?


      Helene wusste nur zu genau, was Jan gesehen hatte, als Veronika Lind ihm über den Weg gelaufen war. Ihr war es im allerersten Moment aufgefallen, und ihm natürlich auch.


      Kopfschüttelnd maß sie Grieß ab, setzte den Topf mit der Milch auf den Herd und behielt ihn aus den Augenwinkeln im Blick, während sie anfing, die Möhren zu putzen. Dabei dachte sie darüber nach, dass die Garells einem Topf voll Milch glichen. Wenn man nicht aufpasste, kochte die Milch über, und am Ende war der Topf leer, der Herd vollkommen verschmutzt und die Luft verpestet.


      Aber zum Glück war sie ja hier. Vor mehr als sechzig Jahren, kurz nach ihrem fünfzehnten Geburtstag, war sie aufs Gut gekommen. Damals als Hausmädchen, das jedoch schnell zur Kinderfrau aufgestiegen war. Mehrere Generationen von Garells hatte sie in den Schlaf gewiegt. Zuletzt Jan und seine ältere Schwester Simone. Seit die beiden erwachsen waren, kümmerte sie sich mithilfe einer Zugehfrau um den Haushalt – und hatte ein Auge auf die Dinge, die auf dem Gut vorgingen. Das war auch dringend nötig, denn seit Robert Garells Tod vor drei Jahren schien der Rest seiner Familie den Boden unter den Füßen verloren zu haben.


      Aber es würden wieder bessere Zeiten kommen. Mit kräftigen, gleichmäßigen Bewegungen rührte Helene den Grieß in die Milch ein. Als Erstes würde sie ein gutes Essen als Willkommensmahlzeit für Jans Verlobte kochen.


      Die letzten Meter legte Nika im Laufschritt zurück. Wer auch immer dort drinnen stöhnte, brauchte so schnell wie möglich Hilfe. Sie drückte die Klinke herunter, stieß mit der Schulter die schwere Tür auf und trat in einen kleinen, fensterlosen Kellerraum. Hier drinnen brannten keine Lampen. Stattdessen waren an den gemauerten Wänden gusseiserne Leuchter angebracht, in denen brennende Kerzen steckten, die im Luftzug flackerten. Im Raum waren mehrere Möbelstücke verteilt, deren Funktion sie bei der schwachen Beleuchtung nicht erkennen konnte.


      Das gequälte Stöhnen, das Nika hierher gelockt hatte, hallte laut von den Natursteinwänden wider. Sie stand halb verborgen hinter der offen stehenden Tür eines hohen Schranks und schaute angestrengt ins flackernde Licht. Erst in dem Moment, in dem sie am anderen Ende des Zimmers die beiden nackten Leiber auf der schmalen Holzbank entdeckte, wurde ihr klar, dass es sich nicht um einen Unfall handelte. Wie hatte sie nur so dumm sein können!


      Hastig wollte Nika sich umdrehen und den Raum verlassen. Doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr den Atem stocken, und sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. Höchstens fünfzehn Schritte von ihr entfernt stand eine hohe, schmale Bank ohne Lehne. Darauf lag ein nackter Mann auf dem Rücken. Er hatte schulterlange dunkle Haare, die an der Seite der Bank herabhingen.


      Eine lange, grobgliedrige Kette war vom Hals bis zu den Hüften etwa ein Dutzend Mal um seinen muskulösen Körper geschlungen und jeweils unter der Bank hindurchgeführt, sodass er damit an die schmale Sitzfläche gefesselt war.


      Über den ausgestreckten Schenkeln des Mannes stand mit gespreizten Beinen eine Frau. Sie trug eine Lackkorsage, aus der ihre vollen Brüste hervorquollen, von der Hüfte abwärts war sie nackt.


      Die Frau hielt das Ende der langen Kette in den Händen. Soeben führte sie es zwischen ihren Schenkeln hindurch und zog die groben Glieder in der Spalte ihrer Schamlippen von hinten nach vorn und zurück. Immer wieder. Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken und stöhnte zur hohen, gewölbten Decke hinauf.


      Nika konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, weil sie eine Schirmmütze aus schwarzem Leder trug, die im flackernden Licht tiefe Schatten auf Stirn und die Wangen warf.


      Bei jedem Ruck, mit dem die Frau die Kette zwischen ihren Schamlippen bewegte, stöhnte der Mann auf. Die Kette bildete um die Wurzel seines erigierten Penis eine Schlaufe, und auch die Hoden waren umschlungen, sodass er selbst den kleinsten Zug zu spüren bekam. Allerdings schien er die Schmerzen zu genießen, denn sein Ächzen wurde zwar immer lauter, klang jedoch gleichzeitig lustvoll. Auch sein senkrecht in die Luft ragender Schwanz sprach dafür, dass ihm gefiel, was die Frau mit ihm machte.


      Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Nika, wie die Kettenglieder an den empfindlichen Hoden entlangrutschten. Bei jedem einzelnen Metallglied, das sich in sein geschwollenes Fleisch drückte, zuckte der Mann zusammen. Einmal schrie er laut auf, und Nika erstarrte. Ließ der Mann das, was da geschah, freiwillig mit sich machen? Doch im nächsten Moment öffnete er den Mund weit und ließ ein lustvolles Stöhnen zur Decke des Kellergewölbes aufsteigen.


      Angespannt presste Nika die Lippen zusammen und drehte sich um. Sie wollte so leise wie möglich den Raum wieder verlassen, obwohl sie ziemlich sicher war, dass das in sein Sexspiel vertiefte Paar sie nicht einmal bemerken würde, wenn sie eine Menge Lärm veranstaltete. Gerade wollte sie sich der Tür zuwenden, als der Mann auf der Bank einen Schrei ausstieß, der gellend von den Wänden widerhallte.


      Nika fuhr herum und sah, dass die Frau sich das Ende der Kette um die Taille geschlungen und dort mit einem Haken befestigt hatte. Die Glieder waren jetzt so stramm um Penis und Hoden des Mannes gespannt, dass er die Hüften von der Bank hob, um den Schmerz zu lindern. Da er jedoch an die Sitzfläche gefesselt war, konnte er seinen Unterkörper nur wenige Zentimeter nach oben schieben.


      »O Gott!«, schrie er. »O Gott! Ich kann nicht mehr!«


      Wieder fragte Nika sich, ob sie ihm zur Hilfe kommen sollte, doch erneut überzeugte sein lustvolles Ächzen sie, dass er trotz aller Unannehmlichkeiten die Situation genoss.


      Ohne sich um die Schreie des Mannes zu kümmern, machte die Frau mit ihren gespreizten Beinen über der Bank einen Schritt nach vorn, und setzte sich mit einem energischen Ruck auf den immer noch steil aufwärtsragenden Schaft. Als sie sich selbst aufspießte, schrie auch sie grell auf. Nicht nur der Schwanz ihres Gespielen verschwand tief in ihrem Körper, gleichzeitig bohrten sich zweifellos die scharfen Kettenglieder, die die Peniswurzel umschlangen, in ihr Fleisch.


      Bei dem Gedanken, wie sich das anfühlen mochte, stockte Nika der Atem, und sie hätte nicht sagen können, ob vor Entsetzen oder vor Erregung. So etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen. Mehr noch, niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass es Menschen gab, die solche Dinge miteinander taten. Sie hatte von Sexspielen mit Peitschen und Dildos gehört, doch selbst was das betraf, fehlte ihr die Fantasie. Aber die Kette, die schmale Bank, der gefesselte Mann und die Frau, die alle Macht über ihn besaß – das war etwas, was sie zutiefst verwirrte und gleichzeitig ein Kribbeln in ihr auslöste.


      Eben noch hatte sie das Zimmer verlassen wollen, doch nun lehnte sie mit zitternden Knien an der Wand und krallte sich mit den Nägeln in die Fugen der Steine, während sie im flackernden Licht das Paar auf der Bank anstarrte.


      »Sag mir, dass ich dich reiten soll«, forderte die Frau mit tiefer, atemloser Stimme den stöhnenden Mann auf.


      »Reite mich!«, brüllte er und warf den Kopf hin und her.


      »Bitte mich darum!«. Immer noch saß sie bewegungslos auf ihm. »Aber denk daran, dass die Kette sich spannen wird, wenn ich mich aufwärts bewege.«


      »Bitte, bitte, reite mich«, flehte der Mann, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Ich will die Schmerzen und die Lust. Ich will …«


      Weiter kam er nicht, denn seine Gespielin hatte sich bereits an seinem Schwanz aufwärts gleiten lassen. Dabei straffte sich, wie sie es angekündigt hatte, die Kette, die zwischen ihren Schenkeln hindurchlief und um ihre Taille geschlungen war. Jene Kette, die sie mit dem Mann auf der Bank verband, und die sich nun tief in das Fleisch seiner Peniswurzel und seines Hodensacks grub.


      Sein Schrei war so laut, dass Nika die Ohren schmerzten. Sie fuhr zusammen, schlug sich die Hand vor den Mund und konnte doch nicht mehr verhindern, dass ihr ein erstickter Laut entfuhr.


      Das Klirren der Kette, die sich gerade wieder lockerte, übertönte Nikas Ächzen. Der Mann schrie nun im Rhythmus der Bewegungen seiner Gespielin. Zwischendurch rief er immer wieder laut »Ja!«, während sie heftig stöhnte und sich zwischendurch mit mahlenden Bewegungen an ihm rieb.


      Endlich riss Nika sich von dem Anblick los. Mit zwei großen Schritten war sie bei der Tür, trat wieder in den großen Raum mit den Flaschenregalen und zog mit zitternder Hand die Tür hinter sich zu. Dabei gab sie sich keine Mühe, leise zu sein, denn das war angesichts des Lärms da drinnen vollkommen überflüssig.


      Mit klappernden Absätzen lief sie den Mittelgang entlang in Richtung des vorderen Kellergewölbes – und schrie entsetzt auf, als sie sich plötzlich einem großen, breitschultrigen Mann gegenübersah.


      »Wohin so eilig?«, erkundigte er sich, legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie fest.


      Entsetzt starrte Nika in die nebelgrauen Augen, die sie streng ansahen. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der Fremde womöglich in nächsten Moment eine Kette hervorziehen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie irgendwo festbinden würde. Von fern hörte sie das Stöhnen des Paares, das immer noch lauter zu werden schien. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Wo war sie nur hingeraten?


      »Ich … Ich bin fremd hier«, beteuerte sie für den Fall, dass dies eine Art Klub war, in dem Gäste ihren nicht ganz alltäglichen Neigungen nachgingen. Vielleicht hatte sie sich im Gebäude geirrt, und befand sich gar nicht im Weinkeller der Familie Garell. »Ich bin auf der Suche nach Carolina Garell. Aber ich kann sie nicht finden, und ich weiß auch gar nicht, ob ich hier richtig bin.« Selbst für den Fall, dass sie da drinnen in dem kleinen Raum Jans Mutter gesehen hatte, war es besser, das nicht zu verraten. »Sie ist meine künftige Schwiegermutter«, fügte sie hinzu, um ihre harmlosen Absichten zu unterstreichen.


      »Sie wollen Jan heiraten?« Der Mann, dessen Haar an blassgelbe Seide erinnerte, nahm die Hände von ihren Schultern. Plötzlich starrte er sie verblüfft an.


      Hastig wich Nika einen Schritt zurück. »Ist das so erstaunlich?«


      Betont gleichmütig zuckte ihr Gegenüber mit den Schultern. »Nein. Allerdings wollte Jan noch vor zwei Monaten … Aber das ist ja auch egal.«


      »Was wollte er vor zwei Monaten?«, erkundigte sie sich alarmiert. Im Hintergrund gellten laute, zweistimmige Schreie. Offenbar setzte das Paar zum Endspurt an. Nika hob die Stimme, um die peinlichen Geräusche zu übertönen, was sich allerdings als unmöglich erwies. »Eine andere Frau heiraten?« Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie über Jan wusste.


      Der Blick der nebelgrauen Augen ging an ihr vorbei. Nichts deutete darauf hin, dass er Mann die Schreie ebenfalls hörte. »Nein. Soweit ich weiß, gab es keine Hochzeitspläne.«


      Sie bohrte nicht weiter nach. Was auch immer es zu erfahren gab, würde sie von Jan hören. »Ich bin übrigens Veronika Lind«, stellte sie sich vor, als könnte sie damit Normalität in diese von Lustschreien untermalte Begegnung bringen.


      »Bernd Brieger«, erwiderte der Mann höflich. »Ich bin der Kellermeister hier auf Gut Garell.«


      »Das ist … schön.« Hilflos zuckte sie mit den Achseln und wünschte sich inständig, das Geschrei würde endlich aufhören. »Ich gehe dann lieber zurück ins Haus. Wir sehen uns ja sicher irgendwann.«


      »Wenn Sie länger bleiben, bestimmt.« Seine Miene und sein Blick waren ausdruckslos. Er schien ein ernster, wortkarger Mann zu sein.


      »Ich bin hier, um die Hochzeit vorzubereiten«, erklärte sie. »Jan kommt in ein paar Tagen nach.«


      »Herzlichen Glückwunsch übrigens.« Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, dass er die Worte nicht so meinte, wie sie aus seinem Mund kamen. Dass er ihr etwas anderes sagen wollte. Vielleicht, dass er keinen Grund zum Gratulieren sah.


      »Vielen Dank«, antwortete sie artig und wandte sich in Richtung Ausgang.


      Nika verließ den Weinkeller fast im Laufschritt und überquerte den Hof in Richtung Gutshaus so eilig, dass sie außer Atem in der Küche ankam, in der die alte Frau vor dem Herd stand und gleichzeitig in zwei Töpfen rührte. Als sie Nikas Schritte hörte, drehte sie sich um und lächelte sie strahlend an.


      »Da sind Sie ja wieder, mein Kind! Wie hat Ihnen unser Weinkeller gefallen?« Kein Wort über Jans Mutter, als hätte sie gar nicht erwartet, dass Nika sie dort antraf. – Oder als wollte sie nicht über das reden, was Nika dort unten gesehen hatte. Obwohl sie Jans künftige Frau sicher nicht dorthin geschickt hätte, wenn ihr klar gewesen wäre, was dort gerade passierte.


      »Der Keller ist sehr schön«, behauptete Nika höflich.


      »Ich bin übrigens Helene. Ich habe Jan und seine Schwester praktisch großgezogen. Simones Mutter ist sehr früh gestorben. Jans Mutter, Carolina Garell, war die zweite Frau unseres Gutsherrn. Sie war meistens mit anderen Dingen beschäftigt und hatte nicht viel Zeit für die Kinder. Jan hat Ihnen sicher von mir erzählt. Er nannte mich Lenchen, als er noch klein war.« Die hellblauen Augen funkelten wie Eis in einem gefrorenen See.


      Hastig nickte Nika. »Ja, natürlich hat er mir von Lenchen erzählt«, schwindelte sie, um die alte Frau nicht zu enttäuschen.


      »Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer, mein Kind. Solange Sie nicht miteinander verheiratet sind, werden Sie nicht das Bett mit Jan teilen. Frau Garell ist in solchen Dingen sehr streng.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Helene die Küche, und Nika folgte ihr.


      »Ich habe das Gepäck schon von einem der Arbeiter nach oben bringen lassen«, erklärte Helene, während sie mit einer Geschwindigkeit, die in Anbetracht ihres hohen Alters erstaunlich war, die Stufen hinaufstieg. Über der großen Diele des Gutshauses lag eine Galerie, von der acht oder zehn Türen abgingen. An der rechten Seite der Galerie führte eine schmalere Treppe ins zweite Stockwerk hinauf. Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, nahm Helene auch diese Stufen.


      »Hier ist mein Zimmer.« Oben angekommen, deutete sie auf die erste Tür auf der linken Seite. »Falls Sie irgendetwas brauchen.«


      »Danke«, murmelte Nika. Auf gar keinen Fall würde sie Helene nachts aus dem Bett holen. Außerdem würde Jan sicher nicht akzeptieren, dass sie getrennt schliefen, und so würde sie nur wenige Nächte hier oben verbringen.


      Das Zimmer, das Helene ihr zeigte, war nicht sehr groß, aber auf altmodische Art gemütlich. Auf den Holzdielen lag ein bunter Flickenteppich, vor den Fenstern hingen Spitzengardinen, und auf dem breiten, niedrigen Fensterbrett langen bunte Kissen. Mitten im Raum stand ein breites Bett aus dunklem Eichenholz mit vier geschnitzten Pfosten. Die Bettwäsche war blütenweiß mit gestickten Rosenknospen. Ein Kleiderschrank nahm die ganze rechte Seite des Zimmers ein, links stand ein Schreibtisch aus dem gleichen Holz. Nikas Koffer wartete direkt vor den Schranktüren auf sie.


      »Sehr hübsch. Vielen Dank«, sagte sie, als sie bemerkte, dass Helene sie abwartend anschaute.


      Die Haushälterin zeigte ihr noch das kleine Bad neben dem Zimmer und ließ sie mit der Bemerkung allein, das Essen werde in einer halben Stunde serviert.


      »Sei pünktlich, wir haben Gäste.« Helene war schon fast im Flur, als sie sich noch einmal umdrehte.


      »Ich habe du gesagt«, stellte sie heiter fest. »Weil du Jan heiraten willst und weil er so etwas wie mein Sohn ist, auch wenn ich ihn nicht geboren habe.« Flink lief die kleine, alte Frau auf Nika zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihr die Arme um den Hals. Schon zum zweiten Mal, seit sie das Haus betreten hatte, wurde sie von Helene umarmt. Verlegen tätschelte Nika ihr die Schulter.


      »Danke«, murmelte sie.


      Als Helene verschwunden war, ließ Nika sich erschöpft auf eines der Kissen am Fenster sinken und zog ihr Handy aus der Tasche.


      Jan meldete sich nach dem ersten Klingelzeichen. »Bist du gut angekommen?«, erkundigte er sich ohne weitere Begrüßung mit gesenkter Stimme.


      »Ja.« Noch bevor er ihr sagte, dass er sich in einer wichtigen Besprechung befand, die sich bis in den Abend hinziehen würde, wusste sie schon, dass sie ihn nicht nach dem seltsamen Raum ganz hinten im Weinkeller fragen würde. Es blieb ihr auch keine Zeit, über Helene oder Bernd Brieger zu erzählen.


      »Tut mir leid, mein Liebling. Morgen reden wir ausführlich. Grüß alle von mir. In ein paar Tagen bin ich bei dir.«


      »Bitte, komm bald«, flüsterte sie.


      Es gelang ihr nicht, das unbehagliche Gefühl zu unterdrücken, das in ihr hochstieg, wenn sie an das bevorstehende Abendessen dachte, bei dem sie Jans Mutter und seine Schwester kennenlernen würde.


      ✻ ✻ ✻


      Simone stand schon in der Tür ihres Zimmers, um zum Abendessen nach unten zu gehen, als sie noch einmal umkehrte. Sie öffnete die oberste Schublade der Kommode neben dem Fenster, zog die Flasche hervor, die sie unter ihren Slips versteckt hatte, und nahm einen letzten kräftigen Schluck. Der Griff nach den Pfefferminzdrops, die auf dem Nachttisch lagen, war automatisch. Dann verließ sie endgültig ihr Zimmer.


      Auf dem Weg zur Treppe musste sie daran denken, wie merkwürdig es war, dass ihr Bruder für sechs Wochen nach Hamburg fuhr und nach fünf Wochen plötzlich verlobt war. Mit einer Frau, die er seit höchstens einen Monat kennen konnte. Und die er nun, als könnte er sie nicht rasch genug aus ihrer gewohnten Umgebung reißen und hierherschaffen, vorausgeschickt hatte.


      Armes Ding, ging es Simone durch den Kopf. Es war schlimm genug, hier zu leben, wenn man daran gewöhnt war. Als Fremde ganz allein hierherzukommen, musste schrecklich sein. Aber vielleicht hatte ihre künftige Schwägerin es ja verdient, weil sie berechnend, gemein oder dumm oder alles zusammen war. Wie Simone ihren Bruder kannte, hatte er mit allen Mitteln versucht, die Frau, die er heiraten wollte, zu beeindrucken. Wenn sie darauf hereingefallen war, dass er gern den Anschein erweckte, nicht nur wohlhabend, sondern stinkreich zu sein, musste man sie nicht bedauern.


      Am Fuß der Treppe geriet Simone ins Schlingern. Helene, die gerade mit der großen Suppenterrine in der Hand aus der Küche kam, warf ihr einen strengen Blick zu. Natürlich wusste Helene von den Flaschen, die Simone oben in ihrem Zimmer versteckte. Helene wusste immer alles, was im Haus vorging. Und sie versuchte auf ihre Weise, die Dinge zu regeln. Mehrmals war eine der Flaschen einfach verschwunden. Oder der Inhalt war so stark verdünnt, dass vom Alkohol kaum noch etwas zu schmecken war. Inzwischen hatte Simone sich einen Vorrat im Kofferraum ihres Wagens angelegt, zu dem Helene keinen Schlüssel besaß.


      Als hätte sie den Gesichtsausdruck und das vorwurfsvolle Schweigen ihrer alten Kinderfrau nicht bemerkt, warf Simone den Kopf in den Nacken, lächelte freundlich und ging langsam, sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzend, auf das Speisezimmer zu.


      Die Tür stand offen, und schon von weitem konnte sie den Gast sehen – die Frau, die, wenn es nach Jan ging, schon bald kein Gast mehr sein würde. Bei ihrem Anblick blieb Simone verblüfft stehen. Jetzt kannte sie jedenfalls den Grund, warum Jan sich so rasch zur Hochzeit entschlossen hatte.


      Neben Jans Verlobter saß zu Simones Erstaunen Volker Reimann. Offenbar war er aus irgendeinem geschäftlichen Grund vorbeigekommen, und Helene hatte ihn eingeladen, zum Essen zu bleiben. Carolina hatte kein Interesse an nachbarschaftlichen Beziehungen, wie Robert Garell sie gepflegt hatte, doch Helene versuchte verzweifelt, alte Sitten aufrechtzuerhalten.


      Wie üblich, thronte Carolina am Kopf der Tafel, an der problemlos zehn Personen Platz fanden, sodass immer nur das obere Ende gedeckt wurde.


      Simone hielt sich einen Moment an Türrahmen fest, dann ging sie entschlossen auf die blonde Frau zu, die ihr Bruder heiraten wollte.


      »Hallo, ich bin Simone, Jans Schwester.« Sie streckte die Hand über den Tisch, kam aus dem Gleichgewicht und musste sich neben einem leeren Teller abstützen. Dabei kam ein Weinglas ins Wanken und fiel um. Zum Glück war es noch nicht gefüllt, und Helene stellte es mit der Linken unauffällig wieder an seinen Platz, während sie mit der Rechten noch die Suppenterrine zurechtrückte.


      »Veronika. Veronika Lind.« Mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen war ihre künftige Schwägerin aufgesprungen und streckte ebenfalls die Hand aus. Es war eine kleine Hand, ebenso zart wie die Frau, die den hochgewachsenen Garell-Frauen nur bis an die Schultern reichte. Wenn Jan seine Verlobte küssen wollte, musste er sich sicher bücken, was angesichts der Tatsache, dass ihr Bruder auf zierliche, blonde Frauen stand, nicht verwunderlich war.


      »Das ging ja schnell mit Jan und dir.« Nachdem sie Veronika die Hand geschüttelt und Volker knapp zugenickt hatte, ließ Simone sich auf ihren Platz sinken.


      »Ja. Ich bin selber ziemlich erstaunt.« Nervös schob Veronika ihr leeres Glas hin und her.


      »Wo die Liebe hinfällt.« Simone griff nach der bereits geöffneten Weinflasche, schenkte reihum jeweils einen Fingerbreit von dem Riesling ein und füllte ihr eigenes Glas bis zum Rand. Sie brauchte einen kräftigen Schluck, und zwar möglichst schnell.


      Ihr war klar, dass ihr Verhalten der Braut ihres Bruders auffallen musste. Doch sie hatte es mittlerweile längst aufgegeben, ihr Tun zu verbergen. Im Grunde versteckte sie auch die Flaschen in ihrem Zimmer nur noch aus Gewohnheit. Da in ihrer Familie über wichtige Dinge grundsätzlich nicht geredet wurde, schwiegen alle zu ihrem Alkoholkonsum. Vielleicht auch, weil es allen, bis auf Helene, egal war.


      Carolina war mit anderen Dingen beschäftigt. Und Jan lebte seit Monaten in seiner eigenen Welt. Er machte seine Arbeit auf dem Gut, die hauptsächlich in der Vermarktung der Weine bestand, war aber mit seinen Gedanken woanders. Vielleicht würde die Frau aus Hamburg ihn wieder ins Hier und Jetzt zurückbringen.


      »Willkommen, Veronika.« Schwungvoll hob Simone ihr Glas, und ein Teil des Weins schwappte auf das weiße Tischtuch.


      »Vielen Dank.« Veronika ließ sich nicht anmerken, dass sie das Malheur bemerkt hatte.


      Auch die anderen am Tisch griffen nach ihren Gläsern. Simones Verhalten und ihr leichtes Lallen konnten auch ihnen nicht entgehen. Entweder sie waren daran gewöhnt, oder man sah aus einem anderen Grund diskret darüber hinweg.


      Wenn man Carolina sah, war es schwer vorstellbar, dass sie sich einmal liebevoll um ihren Sohn Jan und die kleine, mutterlose Simone gekümmert hatte. Dafür war offenbar Helene zuständig gewesen. Auch Nika gegenüber verhielt Carolina sich kühl und distanziert. Als Nika zum Essen nach unten gekommen war, hatte ihre künftige Schwiegermutter schon am Tisch gesessen. Sie trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid, ihre dunklen Haare waren streng aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken mit einer Spange zusammengefasst. Bei ihrem Anblick fragte sich Nika sofort, ob dies die Frau war, die sie im Weinkeller beim Sex gesehen hatte. Von der Figur her passte es. Aber verhielt sich so eine Gutsherrin, die ihren fünfzigsten Geburtstag schon hinter sich hatte?


      Carolina Garell war groß und schlank und besaß einen für ihren schmalen Körper erstaunlich üppigen Busen. Erst auf den zweiten Blick erkannte man, dass sie nicht mehr jung war. Vielleicht war ihr Gesichtsausdruck schon immer so unbewegt gewesen wie an diesem Abend, und durch diesen Trick hatte das Schicksal keine Chance gehabt, Falten in ihre Haut zu graben.


      Sie hatte Nika mit wenigen Worten begrüßt und sich in das anschließende unbehagliche Schweigen hinein nach Jan erkundigt. Es tat Nika gut, über ihren Verlobten, seine Geschäfte und seine Pläne für die folgenden Tage zu erzählen, über die sie bestens Bescheid wusste.


      Mit jeder Stunde, die verging, sehnte sie sich mehr nach Jan. Obwohl sie so wenig über ihn wusste, hatte sie sich an seiner Seite geborgen und geliebt gefühlt. Wenn sie daran dachte, wie er sie in den Armen gehalten und welche Gefühle er in ihr ausgelöst hatte, prickelte das Blut wie Champagner durch ihre Adern. Sie wollte wieder bei ihm sein. Wollte ihn spüren und alles über ihn erfahren, was es zu erfahren gab.


      Helene bat sie um ihren Teller, um ihr Suppe zu servieren, und riss sie damit aus ihren Gedanken. Der alten Frau gelang es auf eine Weise, aus der jahrzehntelange Übung sprach, ihrer Stellung als Haushälterin entsprechend, alle zu bedienen und gleichzeitig mit dem Selbstbewusstsein eines Familienmitglieds am Tisch zu sitzen.


      »Wie habt ihr euch denn die Hochzeitsfeier gedacht, Kindchen?«, erkundigte sie sich, während alle anderen schweigend ihre Suppe löffelten.


      Nika hob den Kopf und lächelte Helene dankbar an. Wenn jemand ihr das Gefühl gab, auf Gut Garell willkommen zu sein, dann war es die alte Haushälterin. Sie schien sich als Einzige darüber zu freuen, dass Jan heiraten wollte, sogar dass Jan sie heiraten wollte – eine Frau, die er erst seit so kurzer Zeit kannte.


      »Jan wünscht sich ein Fest unter den alten Kastanien im Hof«, erzählte sie. »Darum haben wir es ein bisschen eilig.«


      »So, so, deshalb hat er es eilig!« Carolina lachte schrill auf, und Simone kicherte in ihr Weinglas, das sie bereits aufgefüllt hatte.


      »Was für ein netter Gedanke«, lobte Helene lächelnd, ohne sich um die Reaktion der beiden Frauen zu kümmern. »Habt ihr schon über das Hochzeitsmenü nachgedacht?«


      »Darin hat mir Jan völlig freie Hand gelassen. Ich habe mehrere Jahre bei einem Partyservice gearbeitet, deshalb …« Sie stockte, weil sie sich nicht selbst loben wollte. »Ich werde mich hier in der Gegend nach einem guten Koch umsehen, mit dem zusammen ich das Menü planen werde. Hoffentlich finde ich einen.«


      »Es wird wunderbares Essen auf eurer Hochzeit geben, das verspreche ich dir.« Wieder lächelte Helene sie breit an.


      »Pass auf, dass nicht am Ende unser Lenchen bestimmt, was es zu essen gibt.« Simone sah ihr über den Tisch hinweg in die Augen. Ihr Blick war ein wenig verschwommen, aber ernst.


      Nika lachte nervös auf. »Gute Ratschläge nehme ich gerne an. Ich dachte an ein Winzermenü, in dem Gerichte mit Trauben und Rosinen vorkommen, und zum Nachtisch vielleicht eine Weincreme und Champagnersorbet.«


      »Offenbar verstehst du tatsächlich was vom Essen.« Carolina nickte mit ausdrucksloser Miene und schob ihren Suppenteller weg. Die Grießklößchen hatte sie übrig gelassen.


      Der Mann an Nikas Seite, der bisher schweigend seine Suppe gelöffelt hatte, hob den Kopf. »Ich bin sicher, es wird ein köstliches Essen geben«, erklärte er eifrig. Seine Stimme war für einen Mann unangenehm hell.


      Nun wandte die Unterhaltung sich der Qualität des Weins vom letzten Jahr zu. Als Nika die Berührung an ihrem Schenkel bemerkte, glaubte sie zunächst, es würde sich um ein Versehen handeln. Sie rückte zur Seite und schlug die Beine übereinander. Im nächsten Moment war die Hand wieder da und lag dieses Mal nicht nur direkt unter ihrem Rocksaum, sondern bewegte sich langsam unter den Stoff.


      Sekundenlang war sie vor Entsetzen wie erstarrt. Schob der Mann, der als Gast in diesem Haus war, tatsächlich gerade seine Fingerspitzen zwischen ihre Schenkel? Was war hier nur mit den Männern los?


      Instinktiv presste sie die Beine zusammen, damit er sich nicht noch höher hinauftasten konnte. Allerdings klemmte sie dadurch seine Finger zwischen ihren Schenkeln fest. Hastig öffnete sie die Beine wieder und wandte gleichzeitig den Kopf, um ihn anzusehen.


      »Ein Spitzenjahrgang, das habe ich schon im vergangenen Sommer gesagt«, erklärte Volker Reimann soeben, während er seine Fingerspitzen auf ihrer Haut bewegte.


      Klirrend ließ Nika ihren Löffel in den fast leeren Teller fallen, griff mit beiden Händen unter den Tisch und zerrte die fremde Hand von ihrem Körper.


      »Wie sich die Preise entwickeln, bleibt abzuwarten«, fuhr Reimann ungerührt fort und strich mit dem Schienbein an ihrer Wade entlang.


      Nika schnappte nach Luft. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie Volker Reimann laut beschuldigte, sie angefasst zu haben, würde er wahrscheinlich alles abstreiten. Und da sie hier niemand kannte, würden ihm womöglich alle glauben. Denn wenn er dafür bekannt gewesen wäre, Frauen zu belästigen, hätte ihn sicher niemand zum Essen eingeladen und auch noch neben sie gesetzt.


      »Dann hole ich jetzt den Hauptgang aus der Küche«, kündigte Helene an und begann die Teller zusammenzustellen.


      Hektisch sprang Nika ebenfalls von ihrem Stuhl hoch. »Ich helfe Ihnen … dir.« Ungeschickt hob sie die Suppenterrine hoch.


      »Hoppla!« Volker Reimann hinderte den Deckel am Abrutschen und nahm ihr sanft die große Schüssel aus der Hand.


      »Kommt doch beide mit«, forderte Helene sie munter auf. »Dann könnt ihr den passenden Wein zum Braten aus dem Keller holen. Es ist gut, wenn du dich gleich an die Arbeiten hier im Haus gewöhnst, Veronika. Volker kennt sich mit Wein bestens aus. Wir haben unten im Haus einen kleinen Keller für den Privatbedarf.«


      Auf keinen Fall würde sie mit Volker Reimann in den Weinkeller gehen! Zögernd folgte Nika dem Nachbarn und Helene aus dem Esszimmer.


      In der Küche nahm Helene einen Schlüssel von dem Hakenbrettchen hinter der Tür und drückte ihn Nika in die Hand. »Such einen Wein zum Schweinebraten aus. Volker wird dir helfen. Unten liegen fast nur Jahrgänge der letzten zehn Jahre unserer eigenen Weine, aber auch einige Flaschen von benachbarten Winzern.«


      Nika atmete tief durch und ging entschlossen zur Tür, ohne sich darum zu kümmern, ob Reimann ihr folgte. Als sie seinen Atem im Nacken spürte, verließ sie für einen Moment der Mut, doch nach kurzem Zögern ging sie weiter. Wenn sie vorhatte, hier zu leben, musste sie dafür sorgen, dass sie respektiert wurde. Von Jans Familie und von den Menschen, denen sie sonst noch in dieser Umgebung begegnete. Wenn Reimann herumerzählte, dass sie sich widerstandslos betatschen ließ, würde so etwas womöglich immer wieder passieren. Das hier war eine kleine Welt, in der jeder jeden kannte, so viel hatte sie schon begriffen. Noch deutlicher war jedoch, dass sich in dieser Familie niemand um die Sorgen und Nöte der anderen kümmerte. Solange Jan nicht hier war, musste sie selbst auf sich aufpassen.


      Die Tür zum privaten Weinkeller der Garells lag direkt neben der Küche. Nika schloss auf und stieg auf ihren hohen Absätzen ein wenig unsicher die steilen Stufen hinab.


      Die Treppe endete in einem fensterlosen Raum, der zum Glück von einer Neonröhre, die sich offenbar automatisch einschaltete, taghell beleuchtet wurde. An den Wänden standen ähnliche Regale wie in dem großen Weinkeller.


      Ratlos betrachtete Nika die zahlreichen Flaschenhälse, es mussten fünfhundert oder mehr sein, die sich knapp über die vorderen Kanten der Regalbretter reckten. »Am besten sollten wir wohl einen Weißwein …«


      Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, als Volker Reimann sie rückwärts gegen eines der Regale drängte, ihre Handgelenke mit seinen Fingern umschlang, ihre Handrücken schmerzhaft gegen die Schmalseite eines der Bretter drückte und ihr aus seinem Abstand von wenigen Zentimetern in die Augen starrte.


      »Was soll das?«, keuchte sie. Langsam bekam sie den Eindruck, dass auf diesem Weingut alle verrücktspielten. Die einzige Normale hier schien Helene zu sein.


      »Gib es doch zu! Du magst Männer, und du magst es, hart rangenommen zu werden.« Sein Atem strich ihr abstoßend über die Lippen, die Wangen und die Kehle.


      »Ich gebe gar nichts zu! Ich habe nichts gegen Männer, aber eine Menge gegen Kerle wie dich.«


      »Genau das ist es doch: Du brauchst einen richtigen Kerl. Jan wird nicht hinsehen, wenn du ab und zu einen anderen Mann vögelst, glaube mir.« Reimann beugte sich vor und stülpte seinen halbgeöffneten Mund über ihre Lippen.


      Vor lauter Ekel richtete sich jedes noch so kleine Härchen an ihrem Körper auf.


      »Was Jan sieht oder nicht sieht, ist in diesem Zusammenhang vollkommen egal«, zischte sie. »Ich will nicht, dass du mich anfasst. Nicht mit dem kleinen Finger.« Bei den letzten Worten hob sie das Knie und rammte es ihm zwischen die Schenkel.


      Mit einem entsetzten Aufschrei ließ Volker Reimann ihre Handgelenke los, krümmte sich und sank auf dem Boden in sich zusammen.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Am nächsten Morgen nieselte es leicht, und der Himmel über den Weinbergen war wolkenverhangen. Nika hatte unruhig geschlafen und fühlte sich wie zerschlagen, als sie erwachte.


      Nachdem Nika ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie von ihm nicht angefasst werden wollte, hatte Volker Reimann sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Boden des Weinkellers hochgerappelt. Helene, die offenbar seinen Schrei gehört hatte, war oben an der Treppe aufgetaucht. Auf ihre Frage hin hatte er behauptet, gestürzt zu sein, während des restlichen Abends verbissen geschwiegen und sich früh verabschiedet. Das hatte Nika als Sieg für sich verbucht. Dennoch hatten die Erlebnisse des Tages sie bis in den Schlaf verfolgt, und schon beim Erwachen hatte sie sich erneut inständig gewünscht, Jan möge bald kommen.


      Das Frühstück wurde auf Gut Garell in der Küche eingenommen. Helene hatte ihr schon abends erklärt, dass sie um sieben Uhr den Tisch deckte, und alle Familienmitglieder die erste Mahlzeit des Tages einnahmen, wann es ihnen passte. Carolina schlief offenbar meistens lange, Simone frühstückte nur selten, und den Arbeitern wurde in ihrem Aufenthaltsraum ein Imbiss serviert.


      Da Helene nach eigener Aussage seit halb sechs auf den Beinen war und längst gegessen hatte, frühstückte Nika allein. Ohnehin hatte sie keinen Appetit und ließ es bei einer Tasse Kaffee, einer Scheibe Toast und ein wenig Obstsalat bewenden. Dann verließ sie das Haus, in der Tasche ein Zettel mit den Adressen der besten Hotels und Restaurants im Umkreis, wo sie sich bei einem Probeessen von den Fertigkeiten des Küchenchefs überzeugen wollte. Bisher hatte sie mit Jan nicht über Geld gesprochen, sie ging jedoch davon aus, dass die finanzielle Seite der Hochzeitsfeier kein Problem sein würde.


      Während sie noch damit beschäftigt war, die Adressen in das Navigationsgerät ihres Wagens einzugeben, öffnete sich die Haustür, und Simone taumelte ins Freie. Schon nach dem ersten Schritt musste sie sich an der Hauswand abstützen. Offenbar war sie bereits am frühen Morgen betrunken.


      Nika beobachtete, wie ihre künftige Schwägerin sich von der Mauer abstieß und auf wackligen Beinen den Hof überquerte. Wo wollte sie in diesem Zustand hin?


      Offenbar war Nika nicht die Einzige, die Simones Auftritt bemerkt hatte. Aus einem der Wirtschaftsgebäude trat Bernd Brieger, der Kellermeister. Er eilte Simone entgegen. Als er sie erreicht hatte, sagte er etwas und packte sie am Oberarm. Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los.


      »Lass mich in Ruhe! Das geht dich nichts an«, schrie sie so laut, dass Nika sie trotz ihrer geschlossenen Autofenster hören konnte.


      Als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, wich der Kellermeister zurück. Er machte eine resignierte Handbewegung, drehte sich um und verschwand in der Kelterei. Simone stand minutenlang da und starrte ihm hinterher. Dann hob sie den Arm, strich sich mit dem Ellenbogen die Haare aus dem Gesicht und ging weiter.


      Die Begegnung mit Bernd schien sie ein wenig ernüchtert zu haben, denn sie torkelte nicht mehr ganz so sehr, während sie auf den Carport in der Ecke des Hofs zuging. Alarmiert richtete Nika sich auf und legte die Hand auf den Türgriff. Wollte Simone etwa in diesem Zustand Auto fahren?


      Tatsächlich blieb sie vor einem silberfarbenen SUV stehen und wühlte in ihrer Tasche. Gleich darauf leuchteten die Rücklichter des Wagens auf. Nika sprang aus ihrem Auto.


      »Simone!«, rief sie und spurtete über den Hof.


      Ohne sich um Nikas Ruf zu kümmern, öffnete Simone die Fahrertür.


      »Warte bitte!« Wieder reagierte Simone nicht, doch Nika erreichte sie, bevor sie in den Wagen einsteigen konnte.


      Als sie ihr die Hand auf die Schulter legte, fuhr Simone wütend herum. »Ich habe dir doch gesagt …« Sie stockte überrascht. Wahrscheinlich war sie davon ausgegangen, dass Bernd Brieger hinter ihr stand. Nun blickte sie suchend zum Eingang der Kelterei hinüber. Dort lehnte der Kellermeister in der offenen Tür. Als er sah, dass die beiden Frauen zu ihm hinüberschauten, drehte er sich um und verschwand im Gebäude.


      Sekundenlang starrte Simone auf den Fleck, wo er eben noch gestanden hatte, dann wandte sie sich wieder Nika zu. Ihre braunen Augen, die denen von Jan glichen, wirkten verschleiert. Sie trug starkes Make-up, das nicht zur Tageszeit passte, und ihre rotgetönten Haare waren – offenbar mit sehr viel Haarspray – am Hinterkopf zu einem wuscheligen Dutt aufgetürmt. Nika fragte sich, wo Simone in diesem Aufzug hinwollte.


      »Was ist?« Mit einer ungeduldigen Bewegung schüttelte Simone Nikas Hand ab. »Ich muss los.«


      Nika zögerte. Wenn sie Simone geradeheraus sagte, dass sie in ihrem Zustand nicht fahren sollte, würde sie garantiert nicht auf sie hören, so viel war klar.


      »Ich muss in Richtung Trier«, erklärte Nika deshalb rasch. »Und es wäre schön, wenn du mit mir fahren würdest, weil ich mich in der Gegend nicht auskenne. Ich kann dich ja dann irgendwo absetzen.«


      Simone murmelte etwas vor sich hin, aus dem Nika die Worte ›keine gute Idee‹ heraushörte.


      »Es wäre wirklich nett von dir«, drängte sie. Wenn sie Simone nicht auf diese Weise davon abbringen konnte, sich hinters Steuer zu setzen, musste sie sie notfalls mit Gewalt daran hindern, denn sie war zweifellos eine Gefahr für sich und andere Verkehrsteilnehmer.


      »Ich kann dich hinfahr’n, wo du hinwillst«, nuschelte Simone schließlich. »Das is kein Problem.« Sie musste sich für einen Moment am Dach ihres Wagens festhalten, weil sie ins Schwanken geraten war.


      »Ich habe vor, zu mehreren Restaurants und Hotels zu fahren, deshalb brauche ich meinen Wagen. Auf dem Rückweg kann ich dich gern wieder abholen.« Suchend schaute Nika sich auf dem Hof um. Wenn Simone sich von ihr nicht überreden ließ, musste sie vielleicht Hilfe herbeirufen.


      Zu ihrem Erstaunen gab Simone der bereits geöffneten Wagentür einen Schubs und drehte um. »Is auch schon egal«, murmelte sie vor sich hin und ging mit unsicheren Schritten auf Nikas Auto zu.


      Nika beeilte sich, ihr zu folgen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine dunkle Silhouette im Fenster des Wirtschaftsgebäudes. Scheinbar wollte Bernd Brieger sich vergewissern, dass Simone sich tatsächlich nicht in Gefahr brachte.


      Nachdem sie ihre künftige Schwägerin auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte, setzte Nika sich aufatmend hinters Steuer und startete den Motor. »Wo willst du denn hin?«, erkundigte sie sich, während sie den Wagen vom Hof fuhr. »In Richtung Trier, nehme ich an?«


      »Ich muss zur Arbeit.« Das klang so trotzig, dass Nika ihrer Beifahrerin einen erstaunten Seitenblick zuwarf.


      »Jan hat mir erzählt, dass du die Buchhaltung auf dem Gut machst. Hast du noch einen Nebenjob?«


      »Nebenjob. Ja klar, so kann man’s nennen.« Simone kicherte in sich hinein, während sie starr nach vorn auf die sanft ansteigenden Weinberge schaute.


      »Und was machst du? Auch etwas mit Buchhaltung?«


      Mit dieser Frage amüsierte Nika ihre künftige Schwägerin noch mehr. Simone lachte laut und konnte sich gar nicht wieder beruhigen.


      »Was ist so lustig?«, erkundigte Nika sich schließlich, während sie die abfallende Straße entlang auf das silbrige Gefunkel des Flusses zufuhr.


      Abrupt hörte Simone mit dem Gelächter auf. »Du wirst es sowieso erfahren, also kann ich es dir auch gleich sagen.«


      Nika wartete, doch die angekündigte Eröffnung kam nicht.


      »Könnte auch sein, dass du ewig nicht mitbekommst, wohin ich gelegentlich verschwinde«, überlegte Simone schließlich laut. »In unserem Haus wird alles totgeschwiegen. Einfach alles.«


      »Meistens ist es leichter zu reden.« Nika kam sich ein bisschen verlogen vor, weil sie ebenfalls zu den Menschen gehörte, die oft zu feige waren, die Dinge beim Namen zu nennen.


      »Scheiß drauf!« Simone schlug so heftig mit der flachen Hand gegen das Armaturenbrett, dass Nika zusammenzuckte. »Ein Bordell. Es ist ein Bordell, wo ich meinen … Nebenjob habe. Was sagst du nun?!« Der letzte Satz kam laut und herausfordernd.


      Nika war überrascht, aber nicht entsetzt. Sie kannte Simone nicht genug, um über deren Geständnis erschrocken zu sein. Eine Weile blieb es still im Auto, das leise brummend auf den nächsten Hügel fuhr.


      »Wie lange machst du das schon?«, erkundigte Nika sich schließlich. Nicht weil sie glaubte, dass das die angemessene Frage in dieser Situation war, sondern weil es sie wirklich interessierte.


      »Noch nicht lange.« Aus dem Augenwinkel sah Nika, wie Simone die Arme vor der Brust verschränkte, bevor sie in trotzigem Ton hinzufügte: »Eigentlich ist es heute das erste Mal so richtig. Ich war schon ein paar Mal da, zur Probe, aber heute … wird es ernst.«


      Nika war klar, dass es keinen Sinn hatte, auf Simone einzureden. Oder wenigstens zu versuchen, ihr klarzumachen, dass es zumindest keine gute Idee war, einen solchen »Job« betrunken anzutreten. »Was reizt dich an der … Tätigkeit?«, fragte sie schließlich.


      Die Antwort kam überraschend schnell. »Sex hilft beim Vergessen. Ich kann mich selbst vergessen und mein Leben.«


      »Aber was willst du ver…?«, fing Nika an, doch Simone unterbrach sie.


      »Und weil Sex mir Spaß macht! Unverbindlicher Sex. Für den ich auch noch bezahlt werde. Was will ich mehr?«


      »Aha«, machte Nika. »Muss ich hier abbiegen?«


      Während der nächsten Minuten redeten sie nur über die Strecke, Nika machte einige Bemerkungen über die Schönheit der Landschaft, und zwischendurch summte Simone leise vor sich hin, was aber nicht entspannt, sondern nervös klang.


      Schließlich deutete Simone durch die Frontscheibe auf ein großes weißes Haus, das idyllisch auf einem Hügel über der Mosel thronte. Eine Villa mit zwei Türmchen, einer überdachten Veranda und einer breiten, kiesbestreuten Auffahrt. »Da vorne ist es.«


      »Das da?« Nika hätte nicht sagen können, wie sie sich ein Bordell in ländlicher Gegend vorgestellt hatte. So jedenfalls nicht. Das hier sah aus wie der Landsitz einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie.


      Vor der breiten Treppe, die zum Eingang führte, parkten mehrere große Wagen. Nika sah einen Mercedes, einen BMW und einen Jaguar. Einige Modelle wirkten sehr teuer. Sie fuhr ihr kleines Auto an den Rand des Parkplatzes. Dort stand ein nicht mehr ganz neuer Kombi, der neben den anderen Wagen sehr bescheiden wirkte.


      »Und du willst da jetzt wirklich reingehen?« Obwohl Nika sich sagte, dass sie nicht für Simone verantwortlich war, schnürte es ihr plötzlich die Kehle zu. Das da war die Schwester des Mannes, den sie heiraten wollte. Durfte sie wirklich zulassen, dass Simone, betrunken wie sie war, in ein Bordell ging, um sich zu verkaufen? Natürlich war es Simones Sache, wann und mit wem sie Sex hatte und ob sie sich dafür bezahlen ließ. Aber wenn sie es tat, sollte sie es wenigstens bei klarem Verstand und nüchtern machen.


      »Natürlich gehe ich da rein!« Das Klicken, mit dem Simone ihren Sicherheitsgurt löste, klang in Nikas Ohren unnatürlich laut.


      »Meinst du, ich könnte mitkommen, und mir das mal ansehen?« Die Worte kamen über ihre Lippen, ehe sie darüber nachdenken konnte. Wenn sie schon zuließ, dass Simone ihren Plan in die Tat umsetzte, wollte sie sich wenigstens vergewissern, dass dort drinnen … alles mit rechten Dingen zuging. Soweit das in einem Bordell möglich war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nie zuvor einen Gedanken daran verschwendet hatte, was genau in einem solchen Etablissement vor sich ging, wie sich die Frauen fühlten, die dort arbeiteten, und aus welchen Gründen sie es taten – wenn sie es überhaupt freiwillig machten.


      »Warum willst du das tun?« Simone, die schon die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, fuhr herum und starrte Nika erstaunt an.


      Die zuckte betont lässig mit den Schultern. »Du bist doch auch hingegangen und hast es dir angesehen.«


      »Aber du bist mit meinem Bruder verlobt«, konterte Simone und starrte sie an.


      »Gibt es in deinem Leben keinen Mann?«, erkundigte Nika sich vorsichtig.


      Simone zögerte einen winzigen Moment, bevor sie entschieden den Kopf schüttelte.


      »Ich will ja nur mal gucken. Meinst du, das geht?«, drängte Nika. Sie musste sichergehen, dass dort drinnen nichts Schlimmeres als Sex gegen Geld geschah. Simone war Jans Schwester. Und sie war so betrunken, dass Nika nicht sicher war, ob ihr überhaupt klar war, was sie vorhatte.


      »Na gut. Wir können fragen.« Entschlossen stieß Simone die Beifahrertür auf und stieg aus. Der feine Kies knirschte laut, als ihre hohen Absätze darin versanken.


      Während Nika hinter Simone die breite Treppe hinaufstieg, pochte ihr das Herz bis zum Hals. Was tat sie hier eigentlich?


      Die Tür wurde von einer leichtbekleideten, langhaarigen Blondine geöffnet. »Hi, Annabelle.« Sie lächelte Simone zu und richtete dann unter ihren falschen Wimpern den Blick fragend auf Nika.


      »Guten Morgen. Ich bin … Luna.« Da Simone keine Anstalten machte, sie vorzustellen, ergriff Nika die Initiative und taufte sich spontan um, da hier offenbar alle Künstlernamen trugen.


      »Daisy«, murmelte die Wasserstoffblondine und schaute sie immer noch abwartend an.


      »Ich wollte fragen, ob ich …« Was wollte sie eigentlich? Zusehen, wie Simone mit irgendeinem Mann aufs Zimmer ging? Vielleicht konnte sie zumindest herausfinden, welche Art von Diensten hier verkauft wurden. Wie »normal« die Männer waren. Falls man das sehen konnte. Was wahrscheinlich nicht der Fall war.


      »Du möchtest auch mal schauen, ob das hier bei uns was für dich ist?«, ließ Daisy sich herab, Nika auf die Sprünge zu helfen. »So kann ich dich aber nicht in die Lounge lassen. Du musst dich umziehen. Kannst du gleich zusammen mit Annabelle machen. Klamotten sind genug da.«


      »Ich wollte aber nicht gleich … Ich meine …« Nervös strich Nika mit den Handflächen über ihre Jeans.


      »Arbeitskleidung ist Pflicht. Wenn jemand dich zu einem Drink einlädt und mit dir reden will, machst du das. Aufs Zimmer gehen musst du mit den Männern nicht. Und du kannst jederzeit das Haus verlassen. Das sind die Regeln für Probetage«, erklärte Daisy streng.


      »Hört sich … fair an.« Trotzdem spürte Nika einen seltsamen Druck in der Magengegend, als sie Daisy und Simone ins Haus folgte. Zumindest konnte sie auf diese Weise Simone im Auge behalten und sie vielleicht sogar bewegen zu gehen, wenn sie wieder nüchtern war.


      »So, in ein paar Stunden geht es ihm besser.« Falk Sonntag strich der Dogge, die auf einem großen Kissen in der Ecke des Zimmers lag, ein letztes Mal über den Kopf und richtete sich auf, um seine große schwarze Tasche zu schließen. Die leere Ampulle des Schmerzmittels, das er dem Hund gespritzt hatte, ließ er auf dem Tisch liegen. »Aber du musst dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass er schon sehr alt ist. Er wird nicht mehr lange leben.«


      Die Frau, die neben dem Hund am Boden hockte und ihm sanft den Rücken streichelte, schaute zu ihm auf, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich weiß. Aber das macht die Sache nicht leichter. Er ist wie ein Kind für mich, auch wenn er so riesig ist. Als ich ihn bekommen habe, war er ganz winzig. Er war der Kleinste im Wurf und wäre fast gestorben. Ich habe ihn aufgepäppelt, und als er groß war, hat er …«


      »Ich weiß, dass er dir das Leben gerettet hat, Maren. Aber irgendwann wird er zu sehr leiden, und das willst du sicher nicht. Wenn seine Zeit gekommen ist, musst du ihn gehen lassen.« Vorsichtig berührte Falk die Schulter der Frau, die sich gerade energisch mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Dabei verwischte sie ihr dick aufgetragenes Make-up.


      Langsam richtete Maren sich auf. Sie atmete tief durch, schüttelte sich wie ein Hund, der in den Regen gekommen war, und lächelte Falk strahlend an. Schon immer hatte er sie für ihre Fähigkeit bewundert, Gefühle zu zeigen, aber auch in Sekundenschnelle aus einer trüben Stimmung wieder herauszufinden.


      »Ich danke dir, dass du mich nicht für verrückt erklärst, weil ich so an einem alten Hund mit Verdauungsproblemen hänge.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. »Die meisten Leute finden das offenbar komisch.«


      »Es wäre eher komisch, wenn er dir egal wäre, nicht nur, weil er dich mal gegen einen verrückten Liebhaber verteidigt hat«, beruhigte er sie. Er bezeichnete die Freier immer als Liebhaber, obwohl sie ihn schon mehrmals darauf hingewiesen hatte, dass sie die korrekte Bezeichnung bevorzugte.


      Maren nannte sich bei der Arbeit Nadine. Er kannte sie, seit sie vor fünf Jahren mit ihrer Dogge Brutus und dem kleinen Vermögen, das ein verliebter Freier ihr hinterlassen hatte, hier aufgetaucht war. Sie hatte die alte Villa gekauft, sie renovieren lassen und ein Edelbordell daraus gemacht. Es war eines der luxuriösesten Häuser seiner Art in Trier und Umgebung. Die Mädchen, die hier arbeiteten, beherrschten in der Regel mindestens zwei Fremdsprachen; die Zimmer, in die sie sich mit ihren Kunden zurückzogen, waren fantasievoll und luxuriös ausgestattet; und die Lounge, in der sich die Bar, zahlreiche Sitzecken und intime Nischen befanden, konnte es vom Stil her mit den Eingangshallen internationaler Hotels aufnehmen. Nichts war hier billig oder peinlich.


      Im Laufe der Zeit war Maren, die seit Jahren mit Brutus zu ihm kam, zu einer guten Freundin geworden. Er sah in ihr die clevere Geschäftsfrau, die verständnisvolle Zuhörerin und die besorgte Hundebesitzerin. Meistens dachte er nicht darüber nach, dass sie auch eine Hure war, wie sie sich selbst und ihre Kolleginnen nannte. Gelegentlich stieß sie ihn jedoch mit der Nase darauf. Es schien ihr Vergnügen zu bereiten, dass er vor dem Gedanken, dass Männer Frauen oder vielmehr Frauenkörper kauften, zurückschreckte.


      Sekundenlang presste Maren ihren üppigen Körper an seinen. Verwirrt spürte er, wie seine ohnehin eng sitzenden Jeans noch enger wurden. Hastig beugte er sich über seine Tasche.


      »Ich hab’s gemerkt!«, neckte sie ihn. Ihre Hand zuckte vor und machte erst halt, als ihre Fingerspitzen nur noch Millimeter von der Knopfleiste seiner Jeans entfernt waren. Dabei lächelte sie ihn strahlend an. »Und ich kann nicht behaupten, dass es mich stört, wenn du so auf mich reagierst. Obwohl mir klar ist, dass du nicht mich meinst. Dein Körper ist ausgehungert. Du solltest endlich wieder zu leben anfangen. Du brauchst eine Frau.«


      »Ach, Maren, das sagt sich so leicht.« Obwohl es ihn einige Mühe kostete, erwiderte er ihr Lächeln.


      »Wie lange ist es her? Fast ein Jahr … Du musst ja nicht gleich wieder eine Beziehung anfangen. Wenn dir eins von meinen Mädchen gefällt … Sie mögen dich alle, und …«


      »Maren! Wirklich! Ich kann so etwas nicht, und ich will es auch nicht.« Kopfschüttelnd griff er nach seiner Tasche. »Mach’s gut, Brutus. Pass auf dein Frauchen auf.« Er zwinkerte der Dogge zu, die ihn aus großen braunen Augen anschaute.


      »Trink wenigstens einen Champagner an der Bar.« Maren strich ihr kurzes rotes Kleid glatt und änderte ihre Haltung. Trotz ihres immer noch verschmierten Make-ups verwandelte sie sich in Sekundenschnelle in Nadine, die verführerische, weltgewandte Chefin des exklusiven Bordells, von der niemand angenommen hätte, dass sie wegen eines alten Hundes Tränen vergoss.


      »Ich nehme einen Orangensaft«, gab er nach, weil er wusste, dass sie ihn sonst nicht gehen lassen würde.


      »Schön. Ich muss nur noch ein paar wichtige Telefongespräche führen, dann komme ich nach unten. Ich hoffe, du bist dann noch da. Unterhalte dich mit Melanie. Sie ist ein sehr nettes Mädchen.« Maren stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


      Falk sparte sich die Bemerkung, dass er ganz sicher nicht mit Melanie oder einem der anderen Mädchen aufs Zimmer gehen würde. Dass sein Körper gewisse Bedürfnisse hatte, war die eine Sache. Dennoch war er nicht bereit, quasi im Vorbeigehen seinen Hunger zu stillen, als würde er ein Stück Brot essen, weil ihm der Magen knurrte. Die Zeiten, in denen er sich ohne ernste Absichten mit Frauen amüsiert hatte, waren lange vorbei. Und seit einem Spätnachmittag im November vergangenen Jahres hatte er keine Frau mehr angefasst.


      »Auf dieser Etage liegen die Spielzimmer«, erklärte Daisy. Sie hatte Nika eine Führung durchs Haus angeboten, und auch Simone ging noch einmal mit. Sie müsse ja wissen, was sie den Gästen anbieten könne, da sei es besser, sich die Räumlichkeiten noch einmal anzusehen, hatte sie mit einem nervösen Kichern erklärt.


      Inzwischen wirkte Simone deutlich nüchterner. Als sie sich gemeinsam in der im Souterrain liegenden Garderobe umgezogen hatten, hatte Nika die kleine, flache Metallflasche in Simones geräumiger Handtasche gesehen. Doch obwohl sie ihre künftige Schwägerin genau beobachtete, sah sie Simone nicht aus dem Fläschchen trinken.


      Die Kleider, unter denen sie sich etwas aussuchen sollte, waren zwar körperbetont geschnitten, besaßen kurze Röcke und tiefe Ausschnitte, aber Nika hatte Schlimmeres befürchtet. In diesem Haus wurde offenbar auf einen gewissen Stil geachtet.


      Nika entschied sich für ein cremefarbenes Kleid aus Seide, das sogar hochgeschlossen war. Allerdings hatte es einen von einer Borte eingefassten Schlitz am Brustansatz. Es war zu ihrem Erstaunen fast knielang, und erst als sie hineingeschlüpft war, bemerkte sie den Schlitz an der Seite, der beim Gehen ihren linken Oberschenkel bis fast zur Hüfte entblößte. Die passenden Schuhe hatten unglaublich hohe Absätze, doch wider Erwarten konnte Nika auf den weichen Teppichböden problemlos darin gehen.


      Simone wählte ein knallrotes Minikleid, das wegen des teuren Stoffs und des schlichten Schnitts trotz seiner Kürze edel wirkte.


      »Das ist mein Lieblingszimmer, glaube ich«, bemerkte Simone mit immer noch leicht schleppender Stimme, als Daisy die erste Tür öffnete. Vor dem Rundgang hatte Daisy den Frauen erklärt, man erkenne an der kleinen Plastikkarte, die in der dafür vorgesehenen Halterung neben dem Türrahmen stecke, ob eines der Mädchen mit einem Freier im Zimmer sei.


      »Auf diese Weise kann man auch ein Zimmer reservieren, wenn man einen Gast erwartet, der einen bestimmten Wunsch hat.«


      »Aber ich habe noch keine eigene Karte.« Simone zog einen Schmollmund.


      »Du bekommst eine Gästekarte. Erst wenn ihr euch entschlossen habt, fest hier zu arbeiten, lässt Nadine euch eine eigene Karte anfertigen.« Daisy trat zur Seite, damit sie in den erstaunlich kleinen Raum gehen konnten.


      Nervös ließ Nika ihren Blick durch das »Spielzimmer« wandern. Der Raum war wie ein luxuriöses Eisenbahnabteil eingerichtet. Es gab ausklappbare Polsterbänke, die mittels eines verborgenen Mechanismus in Schwingung versetzt werden konnten, was das Rütteln eines fahrenden Zugs nachahmen sollte. In einer Ecke stand ein halb geöffneter Schrankkoffer, in dem sich allerlei Utensilien befanden, deren Funktion Nika nicht auf Anhieb erkannte. Außerdem gab es einen stilechten Waschtisch, eine Garderobe, an der zahlreiche Riemen hingen, und eine kleine Bar mit passenden Hockern.


      »Dem Orientexpress frei nachempfunden«, bemerkte Daisy. »Bietet viele Möglichkeiten, wenn man ein bisschen Fantasie hat.«


      »Was muss man denn machen und was nicht, wenn man mit einem Mann aufs Zimmer geht?«, erkundigte Nika sich mit gesenkter Stimme, als sie wieder hinaus auf den Flur traten.


      »Du solltest nicht mit einem Mann nach oben gehen, mit dem du grundsätzlich keinen Sex haben willst.« Während sie sprach, öffnete Daisy die nächste Tür. »Du darfst einen Mann höflich ablehnen, aber das solltest du unten machen. Was genau du mit ihm tust und was du nicht machen willst, bleibt dir überlassen. Das ist Verhandlungssache. Die meisten Mädchen sind zu bestimmten Dingen mit bestimmten Männern eher bereit als mit anderen.«


      »Alles kann, nichts muss«, kicherte Simone und hörte sich nun doch wieder ziemlich betrunken an.


      Das klang immerhin nicht so schlimm, wie Nika befürchtet hatte. Dennoch konnte und wollte sie die besäuselte Simone nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


      »Und was ist mit so was wie Peitschen, Fesseln, Gurten?«, hielt sie Daisy zurück, die soeben Anstalten machte, das nächste Zimmer zu betreten.


      »Der Kerker ist unten im Souterrain. Schallgedämpft.« Daisy schaute sie prüfend an, doch Nika ließ sich nichts anmerken. Trotzdem schien die erfahrene Frau ihr leichtes Zusammenzucken bemerkt zu haben. »Die meisten Mädchen wollen das am Anfang nicht«, beruhigte sie Nika. »Wie gesagt, du musst nichts tun, was du nicht willst. Aber irgendwann probiert es fast jede aus. Nicht nur, weil es gut bezahlt wird.«


      »Den Kerker habe ich auch noch nicht gesehen. Gehen wir nachher runter?« In Simones Augen lag ein seltsamer Glanz.


      »Der ist fast immer besetzt. Aber heute haben wir Glück. Georgia ist mit einem Kunden drin, der drauf steht, dass jemand zusieht. Je mehr Zuschauer, desto besser.«


      Das nächste Zimmer war zu Nikas Überraschung eine vollständig ausgestattete kleine Turnhalle. Es gab ein Reck, ein Trampolin, eine Kletterwand, einen Bock und zahlreiche Polster und Matten.


      »Was für die sportlichen Gäste.« Daisy ließ die beiden Frauen nur kurz in den Raum schauen und ging dann weiter.


      Einige Zimmer waren belegt. Sie sahen aber noch ein orientalisches Serail; eine kleine Badelandschaft mit einer riesigen Badewanne mit Sprudeldüsen und einem Springbrunnen, einer Duschkabine in XXL und weich gepolsterten Massageliegen; und ein Zimmer mit einem gynäkologischen Untersuchungsstuhl, dessen Anblick in dieser Umgebung Nika einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Zusätzlich gab es zahlreiche Schlafzimmer in unterschiedlichen Stilrichtungen, von verspieltem Rokoko mit Schleifen und Baldachin über ein Bauernzimmer mit Federbetten und knarrenden Schranktüren bis hin zur modernen Liegelandschaft.


      »Die Feinheiten findet ihr am besten selbst heraus. Wenn die Männer schon besser Bescheid wissen als ihr, macht das nichts. Sie freuen sich, wenn sie euch etwas zeigen oder beibringen können.« Im letzten Zimmer zog Daisy die Schublade des Nachttischchens auf und präsentierte ihnen die gepolsterten Handschellen, ein paar Seidenbänder und eine Augenmaske. Wie in jedem Zimmer stand auch hier gut sichtbar eine blaulasierte Cloisonné-Vase mit Deckel. In diesem Gefäß befand sich laut Daisy immer ein ausreichender Vorrat an Kondomen.


      »Gehen wir jetzt in den Kerker?«, fragte Simone eifrig.


      Daisy nickte. »Wenn wir uns ein bisschen beeilen, sind Georgia und ihr Kunde noch heftig dabei.«


      Sie fuhren mit einem gläsernen Fahrstuhl in den Keller.


      »Hier ist er.« Daisy verzog die knallrot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. Sie befanden sich vor einer grob gezimmerten Tür aus massivem dunklem Eichenholz mit Eisenbeschlägen.


      Und dann standen sie auch schon in dem Raum hinter dieser beängstigend wirkenden Tür. Plötzlich sah Nika die Szene im Weinkeller wieder vor sich. Das flackernde Licht, die feuchte Kühle, das Stöhnen, das dumpf von den Wänden widerhallte. Nur war das hier … noch beängstigender. Der Raum war größer, und die Schatten, die in den Ecken lauerten, schienen riesig zu sein. Die Fackeln in den Halterungen an den Steinwänden flackerten im kalten Luftzug, der wie mit eisigen Fingern über Nikas Gesicht strich.


      Sie riss weit die Augen auf, hielt den Atem an und versuchte krampfhaft, das Prickeln zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren. Sie hatte Angst, sie fühlte sich unbehaglich und wollte am liebsten davonlaufen. Warum spürte sie dann gleichzeitig dieses seltsam drängende Brennen?

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »Sieh nur, mein Sklave. Da sind noch mehr hübsche Frauen gekommen, um deine Schmach und Schande zu sehen.« Klar und hell klang die Frauenstimme durch den düsteren Raum, gefolgt von einem lauten Klatschen und dem unterdrückten Aufschrei einer Männerstimme.


      Bevor sie feststellen konnte, woher die Geräusche kamen, wurde Nika von Daisy beim Handgelenk gepackt und weiter in den Raum gezogen. Hier stand, beleuchtet von zwei Fackeln, eine Holzbank, auf der zwei knapp bekleidete Frauen saßen. Offenbar die Zuschauerinnen, auf die der Mann, der hier gequält wurde, Wert legte. Die Rothaarige mit dem langen Zopf hob den Kopf, nickte Daisy und ihren Begleiterinnen zu und rutschte ein Stück zur Seite, sodass alle drei neben ihr Platz fanden. Widerstrebend ließ Nika sich auf das kühle Holz sinken und heftete den Blick auf zwei Balken, die kreuzförmig miteinander verbunden nicht weit von der Bank entfernt standen und offenbar dafür gedacht waren, einen Menschen daran zu fesseln.


      »Zeig ihnen, was du kannst, du Wurm«, rief die Frauenstimme. »Schrei!« Wieder klatschte es, und der Mann brüllte so grell, dass Nika entsetzt zusammenfuhr.


      »Kein Sorge, das ist alles nur Show«, flüsterte Daisy ihr zu. »Schau ruhig hin. Der Freier amüsiert sich köstlich. Er kommt fast jede Woche. Ein Manager aus Köln, der ein Vermögen dafür bezahlt, dass Georgia sich hier unten ein, zwei Stunden mit ihm beschäftigt.«


      Langsam wandte Nika den Kopf in die Richtung, aus der sie jetzt ein gleichmäßiges Klatschen und im selben Rhythmus ein tiefes, kehliges Stöhnen hörte.


      »Schrei gefälligst!«, rief die Frauenstimme. »Sonst zeige ich dir, was echte Schmerzen sind.«


      »Georgia ist unglaublich gut«, stellte Daisy in ehrfürchtigem Flüsterton fest. »Wir können alle eine Menge von ihr lernen.«


      Neugierig schaute Nika die begabte Georgia an. Sie war groß und schlank, und ihre melonengroßen Brüste drohten, ihr knallrotes Kleid aus Lackleder zu sprengen. Dazu trug sie schwarze Overkneestiefel mit unglaublich hohen Absätzen. Selbst im unruhig flackernden Licht erkannte Nika, wie muskulös die Arme der Domina waren. Wenn sie mit ihrem Lederpaddel ausholte, wölbte sich der Bizeps im rechten Oberarm deutlich vor. Gleichzeitig flog der Zopf, zu dem sie ihre streng zurückgekämmten schwarzen Haare geflochten hatte, durch die Luft und fiel mit einem satten Laut auf ihre Schulter.


      Nun wagte Nika, ihren Blick auf den Mann zu richten, mit dem Georgia sich so energisch beschäftigte. Als sie sah, dass er nackt, mit dem Kopf nach unten, von der Decke hing, schnappte sie nach Luft. Dass ihm die Behandlung Vergnügen bereitete, war nicht zu übersehen, denn seine Erektion ragte waagerecht in die Luft. Sein Gesicht konnte Nika nicht erkennen, denn er trug eine enganliegende schwarze Lederkappe über dem Kopf, die bis auf die Schultern reichte und nur ein Loch für den Mund und zwei für die Augen hatte.


      Mit ihrer freien Hand versetzte Georgia den hängenden Körper in Schwingung, während sie gleichzeitig mit dem breiten Lederstreifen, der an einem Holzgriff befestigt war, auf seine Hinterbacken, die Schenkel und den Rücken einschlug. Geschickt sorgte sie dafür, dass der Leib sich drehte, sodass sich ihr nun die Vorderseite zuwandte. Nun schlug sie auf die Brust, den Bauch und die Vorderseiten der Beine. Nika hielt die Luft an, denn sie ahnte, was kommen würde.


      »Bist du bereit, Sklave?«, schrie Georgia ihren Kunden an.


      »Ja, Herrin!«, ächzte der Mann und begann gleichzeitig zu zappeln, als wollte er sich aus seiner Lage befreien. Da seine Arme an den Körper gefesselt waren, hatte er jedoch nicht die geringste Chance.


      »Halt still, du armseliger Wurm!« Georgia holte weit aus und ließ ihr Lederpaddel auf den steifen Schwanz des Mannes klatschen.


      Dieses Mal war sein Schrei so laut, dass es Nika in den Ohren gellte. Sie wollte den Blick abwenden, konnte aber nicht, weil sie im selben Moment sah, dass an der Spitze der Eichel ein heller Tropfen glitzerte. Fasziniert starrte sie diesen Tropfen an, der bewies, wie sehr der von der Decke hängende Mann den Akt genoss.


      »Still!«, herrschte Georgia ihren Sklaven an, den sie kurz zuvor noch zum Schreien aufgefordert hatte. »Kein Mucks, sonst geht es dir sehr, sehr schlecht.«


      »Ja, Herrin«, ächzte die tiefe Stimme.


      »Und?« Den Paddel in der erhobenen Hand, stand Georgia abwartend da.


      »Bitte, Herrin, erlöse mich.« Das klang gleichzeitig gequält und erregt.


      »Frag deine Zuschauerinnen, ob sie damit einverstanden sind«, forderte Georgia ihn mit kühler Stimme auf.


      »Darf ich?«, flehte die Männerstimme, die wahrscheinlich in Konferenzen und Besprechungen hart und unerbittlich klang.


      »Nein!«, rief eine der Frauen, die schon auf der Bank gesessen hatten, als Nika gekommen war. Offenbar war das ihre Rolle in dem Spiel.


      »Nein, auf keinen Fall!«, stimmte die zweite ein, und auch Daisy stieß ein lautes »Nein!« hervor, und stieß Nika auffordernd in die Seite.


      »Nein!«, ließ sich auch Simone etwas leiser vernehmen.


      Nur Nika schwieg beharrlich.


      Georgia ließ den Arm sinken, beugte sich über einen Tisch in ihrer Nähe, griff nach einer Metallklammer, die neben anderen Utensilien darauf lag, und befestigte sie an einer der Brustwarzen ihres Kunden.


      Sein Schrei kam laut und prompt. Ebenso nachdem sie seine zweite Brustwarze derselben Prozedur unterzogen hatte. Wieder begann er, sich zu winden wie ein Fisch an der Angel, und erneut befahl sie ihm, stillzuhalten.


      Langsam begann Nika sich zu fragen, wie lange ein Mensch kopfüber von der Decke hängen konnte, ohne Schaden zu nehmen.


      »Ist das nicht gefährlich für ihn?«, wandte sie sich im Flüsterton an Daisy, die mit ungerührter Miene das Schauspiel verfolgte. »Ich meine, das Blut fließt ihm in den Kopf und …«


      »Georgia weiß genau, was sie ihm zumuten kann«, beruhigte Daisy sie leise. »Außerdem gibt es ein Codewort. Das muss er nur nennen, und schon ist der Spuk vorbei. Aber glaube mir, er wird es nicht tun. Dazu gefällt es ihm viel zu sehr.«


      Tatsächlich meinte Nika zu erkennen, dass nun schon mehrere funkelnde Tröpfchen am geschwollenen Schaft des Freiers hinabliefen.


      Jetzt griff Georgia wieder nach ihrem Lederpaddel, holte aus und ließ das weiche Leder in rascher Folge auf den wippenden Schwanz klatschen, der bei jedem Kontakt mit dem Paddel eine dunklere Farbe annahm, sodass er bald tiefrot leuchtete.


      »Ah, ah, ohhh!« Der Mann keuchte, schrie, ächzte und stöhnte.


      Nika krallte die Fingernägel in das Holz neben ihren Schenkeln, während sie mit weit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem die Szene beobachtete. Sie hätte nicht sagen können, ob sie fasziniert oder entsetzt war.


      »OHHHHH!« Der letzte Schrei drang so laut und tief aus der Brust des Mannes, dass die Mauern ihn als Echo zurückwarfen. Georgia ließ den Arm sinken, hell spritzte es aus dem leuchtend roten geschwollenen Penis in hohem Bogen auf den Steinboden. Der hängende Körper zuckte wie unter Krämpfen. Gleichzeitig mit dem furiosen Finale hatten die Frauen begonnen, in die Hände zu klatschen. Wieder war Nika die Einzige, die sich nicht rührte. Sie saß nur still da und beobachtete, wie die Zuckungen des hängenden Mannes langsam nachließen, bis er sich nicht mehr rührte.


      Nun zog Georgia aus einer Ecke eine dicke Matte hervor, die sie so platzierte, dass sie genau unter dem Kopf des Mannes lag. Dann löste sie die Kette, deren eines Ende um seine Fußgelenke geschlungen war, von einem Haken an der Wand und ließ ihn langsam herab, sodass erst sein Kopf, dann der Rest seines Körpers auf dem Polster zu liegen kam. Während Georgia die eiserne Kette von den Füßen des bewegungslos daliegenden Mannes wickelte, stand Daisy auf und machte Nika und Simone ein Zeichen, ihr zu folgen. Nika wusste nicht, was sie denken und fühlen sollte, als sie aus dem flackernden Licht wieder in die warme gelbe Flurbeleuchtung trat. Unsicher schaute sie Simone an. Die wirkte recht vergnügt, während sie sich bei Daisy erkundigte, ob es jetzt in die Lounge ginge.


      Seufzend folgte Nika den beiden Frauen. Ihre Füße in den unbequemen Schuhen mit den hohen Absätzen begannen zu schmerzen.


      Wie immer fühlte Falk sich in der Lounge der Villa Amore ein wenig unbehaglich. Nur Maren zuliebe trank er hier gelegentlich ein Glas. Er wollte ihr zeigen, dass er sie und ihren Job akzeptierte, wenn er auch nicht begreifen konnte, wieso Männer bereit waren, für Sex zu zahlen. Ihm hatte die Erregung der Frau, mit der er zusammen war, immer den größten Kick verschafft. Wenn er einer Frau Geld gab, war wohl kaum anzunehmen, dass sie aus reiner Lust mit ihm zusammen war. Dennoch war Maren nach wie vor der Meinung, es würde ihm helfen, mit einem ihrer Mädchen hinauf aufs Zimmer zu gehen.


      »Eine Runde aufs Haus, nicht für Geld, wenn dich das so stört«, pflegte sie augenzwinkernd zu sagen. »Glaube mir, die meisten Frauen hier finden dich süß. Die wollen nicht bezahlt werden, wenn sie dich mit nach oben nehmen.«


      Maren konnte offenbar nicht verstehen, dass er sich unter gutem Sex etwas anderes vorstellte als eine flüchtige Begegnung mit einer Prostituierten. Sie begriff auch nicht, weshalb er jetzt schon seit fast einem Jahr wie ein Mönch lebte. Vielleicht würde er irgendwann über die Dinge hinwegkommen, die geschehen waren, die seltsame Starre, welche damals von seinem Körper und seinen Gefühlen Besitz ergriffen hatte, würde weichen, und er würde wieder in der Lage sein, eine Frau an sich heranzulassen. Doch dieser Zeitpunkt schien noch in weiter Ferne zu liegen.


      »Hallo, Falk.« Die Bardame hinter der Theke klimperte mit ihren langen schwarzen Wimpern und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Champagner?« Ihre Stimme war wie gegen den Strich gebürsteter Samt.


      »Hallo, Lorna.« Er erwiderte ihr Lächeln und schob das langstielige Glas weg, das sie ihm bereits hingestellt hatte. »Du gibst es wohl nie auf? Orangensaft bitte, wie immer.«


      »Wer weiß. Eines Tages …« Sie zwinkerte ihm zu und schnitt eine Orange auf. Jedes Mal fand er es aufs Neue erstaunlich, dass es hier frisch gepressten Saft gab wie in einem teuren Hotel. Aber teuer war die Villa Amore schließlich auch.


      »Wer weiß«, stimmte er ihr zu und zwinkerte ebenfalls, obwohl er genau wusste, dass das, woran sie wahrscheinlich in diesem Augenblick dachte, nie geschehen würde.


      »Darf ich?« Erstaunt hob er den Kopf. Die Stimme dicht neben seinem Ohr klang in dieser Umgebung fremd. Da war nichts von dem verführerischen Gurren der Frauen, die hier arbeiteten. Nur Unsicherheit, die sich vergeblich hinter Forschheit zu verbergen trachtete. Die Augen, die zu dieser Stimme gehörten, waren von einem erstaunlichen Goldbraun, das ihn an köstliches, weiches Karamell erinnerte. Sein Blick glitt hinunter zu ihrem Mund, und plötzlich wurde ihm heiß. Er malte sich aus, wie sich diese Lippen auf seiner Haut anfühlen mochten, auf seiner Brust, auf seinem Bauch, wie es wohl wäre, wenn sie sich um seinen pochenden Schwanz schlossen, ihn sanft liebkosten und kräftig an ihm saugten …


      Falk schnappte nach Luft. Es war ein halbe Ewigkeit her, seit eine Frau solche Gefühle in ihm ausgelöst hatte.


      »Ist dieser Hocker noch frei?« Die geschminkten Lippen verzogen sich zu einem fragenden Lächeln. Ihr Lippenstift war nicht so auffällig wie die Farben, die von den meisten Frauen hier bevorzugt wurden. Sie war anders, als hätte sie sich hierher verlaufen, obwohl natürlich niemand zufällig in die Bar eines Bordells kam. Er wusste, dass Maren Frauen, die nicht für sie arbeiteten, gar nicht hereinließ.


      »Bitte«, stieß er hastig hervor, als ihm bewusst wurde, dass sie immer noch wartend neben dem Barhocker stand.


      »Danke.« Mit konzentrierter Miene stellte sie eine ihrer hochhackigen Riemchensandaletten auf die Querverstrebung, stieß sich mit dem anderen Fuß federnd vom Boden ab und ließ sich aufatmend auf die gepolsterte Sitzfläche sinken.


      Als würde sie zum ersten Mal an dieser Bar sitzen, huschte es ihm durch den Kopf. Das konnte nicht sein. Vielleicht war es ihre Masche, so zu tun, als wäre sie keine Prostituierte. Als wäre alles fremd und neu für sie. Da er sie aber noch nie hier gesehen hatte, war sie womöglich tatsächlich neu im Geschäft.


      Er schaute sie von der Seite an. Obwohl er nicht zum ersten Mal an dieser Bar saß und sich schon mit dem einen oder anderen der Mädchen unterhalten hatte – immer über unverfängliche Dinge – , hatte er keine Ahnung, was er zu dieser Frau sagen sollte. Unruhig rutschte er auf seinem Hocker herum, griff nach seinem Glas und verschüttete prompt ein paar Tropfen auf der polierten Marmorplatte des Tresens. Hastig wischte er den Orangensaft mit der kleinen Serviette weg, die Lorna unter sein Glas gelegt hatte. Dabei spürte er den Blick seiner Nachbarin. Er wandte den Kopf und schaute sie an. Sie war auf eine irritierende Weise schön. Irritierend, weil ihre Züge ein wenig ungleichmäßig waren und gerade das ihren Reiz ausmachte.


      »Was möchten Sie trinken?«, hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen fragen.


      Du liebe Güte, jetzt lud sie tatsächlich ein … Freier zu einem Getränk ein! Hatte er etwa die Absicht, nachher mit ihr hinauf in eines der Zimmer zu gehen? Dieser Mann sah gar nicht so aus wie der Gast eines Bordells. Aber was wusste sie schon darüber!


      Die Barfrau schaute sie auffordernd an.


      »Sekt bitte«, sagte sie rasch, und wagte nicht, den Mann neben sich noch einmal anzusehen.


      »Champagner«, verbesserte die Frau hinter der Bar sie lächelnd und zwinkerte ihr zu.


      Nika griff nach dem Glas mit der blassgelben perlenden Flüssigkeit und nahm einen kräftigen Schluck. Nachdem sie sich auf diese Weise gestärkt hatte, wanderte ihr Blick automatisch in die Ecke, in der Simone auf einer der Couchen saß. Auch vor ihr stand ein gefülltes Glas, und rechts und links von ihr lehnte jeweils ein Mann. Der eine war fast kahlköpfig, der andere hatte dafür umso mehr schwarze Haare, die ihm ständig in die Augen fielen, sodass er alle paar Sekunden die Hand von Simones Schenkel nahm, um die dunkle Tolle zurückzustreichen.


      Würde Simone mit einem der Männer nach oben gehen? Oder sogar nach unten? Ihre künftige Schwägerin hatte mit einem breiten Lächeln auf den Lippen den Keller verlassen und Daisy zahllose Fragen gestellt, während Nika froh gewesen war, in die vergleichsweise harmlos anmutenden Gesellschaftsräume im Erdgeschoss zurückzukehren.


      Nika musste an Carolina denken. Da Simone nicht ihre Tochter war, konnte sie die Vorliebe für diese Praktiken nicht von ihr geerbt haben. Aber Jan war Carolinas leiblicher Sohn … Ob sexuelle Neigungen über die Gene weitergegeben wurden?


      »Sie sehen nachdenklich aus«, stellte der Mann neben ihr fest.


      Ruckartig hob Nika den Kopf. »Alles in bester Ordnung«, erklärte sie automatisch. »Was sollte eine Frau, die hier sitzt und sich von fremden Männern Champagner spendieren lässt, schon für Sorgen haben?« Das klang einigermaßen sarkastisch, was es wohl auch war.


      »Sie haben recht. Entschuldigen Sie bitte.« Der Mann auf dem Nachbarhocker sah ernsthaft betrübt aus.


      »Sie können nun wirklich nichts dafür«, beruhigte Nika ihn.


      Und als er immer noch betreten in seinen Orangensaft schaute, fügte sie rasch hinzu: »Mich hat niemand an den Haaren in dieses Haus geschleift.«


      »Das beruhigt mich«, erwiderte er, und in seiner linken Wange erschien ein Grübchen, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie fragte sich, ob er rechts auch eins hatte.


      Seine Augen leuchteten grün. Es war das Hellgrün einer Frühlingswiese, eines Baumes im Mai. Nika schnappte nach Luft. Solche Augen durfte ein Mann, der ein Bordell besuchte, einfach nicht haben!


      Sekundenlang starrten sie einander an, dann griffen sie gleichzeitig nach ihren Gläsern und mussten im selben Moment lachen.


      Auch rechts besaß er ein Grübchen. Bei dieser Feststellung kribbelte es sanft in ihrem Bauch. Was für ein seltsames Gefühl, sich von einem Mann angezogen zu fühlen, mit dem sie an der Bar eines Bordells saß! Und wie merkwürdig, dass ihr hier in der Umgebung, in der Jan aufgewachsen war, ständig attraktive Männer über den Weg liefen, die seltsame Empfindungen in ihr weckten. Als hätte Jan die Tür zu einem Raum in ihrem Inneren aufgestoßen, der lange verschlossen gewesen war.


      Ihr Blick wanderte hinüber zu Simone. Der schwarzhaarige Mann war inzwischen verschwunden, und der nicht unattraktive Glatzkopf hatte den Arm um Simones Schultern gelegt. Sie schmiegte sich an ihn, lachte und legte den Kopf in den Nacken, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Aus der Entfernung wirkten sie wie ein verliebtes Paar. Rasch wandte Nika sich wieder dem Mann auf dem Nachbarhocker zu.


      »Sie sind neu, nicht wahr? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.« In seinen Pupillen zuckte ein Ausdruck auf, den sie nicht einordnen konnte. Immerhin wusste sie nun, dass er ein häufiger Gast in der Villa Amore war.


      Sie nickte. Es drängte sie, zu erklären, dass sie nicht vorhatte, sich zu prostituieren, doch das widersprach den Regeln für den Probetag.


      »Ich bin …« Er zögerte, »… Falk.«


      »Freut mich. Ich …« Sie schnappte nach Luft. Leider konnte sie sich nicht an den Namen erinnern, den sie sich vorhin ausgedacht hatte.


      Falk zog die linke Braue hoch und schaute sie abwartend an.


      »Veronika«, wisperte sie. Ihr Kopf war vollkommen leer.


      »Ein schöner Name«, flüsterte er zurück und näherte dabei seinen Mund ihrem Ohr. Sie spürte seinen Atem auf der Haut, und eine Welle wie warme Gischt durchlief sie. Hektisch griff sie nach ihrem Glas und schüttete sich den Rest des Champagners in den Mund. Da sie zum Frühstück nur eine Scheibe Toast gegessen hatte, spürte sie den Alkohol bereits. Die ganze Situation erschien ihr noch unwirklicher, als sie es tatsächlich war.


      Lächelnd schob die Barfrau ihr ein neues Glas hin, in dem die zarten Perlen wie auf unsichtbare Schnüre gefädelt aufstiegen, um an der Oberfläche zu tanzen. Nika beschloss, den Champagner nicht mehr anzurühren. Vielleicht konnte sie nachher einen Kaffee bekommen.


      »Mögen Sie … magst du keinen Champagner?«, wandte sie sich an Falk und deutete auf seinen Orangensaft. Daisy hat ihr erklärt, dass man die Gäste hier grundsätzlich duzte.


      »Ich muss noch fahren. Und es ist ziemlich früh am Tag.« Er lächelte sie an, als wollte er um Entschuldigung bitten.


      »Normalerweise trinke ich vormittags auch nicht …«, setzte sie an, stockte aber mitten im Satz. Sie musste sich vor diesem Mann nicht rechtfertigen, auch wenn sie es aus irgendeinem Grund gern getan hätte. Wenn sie so weitermachte, würde man sie in fünf Minuten an die Luft setzen, weil sie die Geschäfte verdarb. Die Barfrau konnte alles hören, was sie sagte.


      Als ein lautes Lachen durch den Raum klang, drehte Nika sich um und sah, dass Simone ausgelassen den Kopf in den Nacken warf. Mit einem unterdrückten Seufzer griff Nika nun doch nach ihrem Champagner und nippte gedankenverloren daran.


      »Hallo.« Die Stimme kam von der falschen Seite, und als sie erschrocken den Kopf wandte, saß rechts von ihr ein Mann, zu dem ihr sofort das Wort glatt einfiel. Nichts an ihm schien auch nur um einen Millimeter verrutscht zu sein. Weder die Krawatte noch die Manschetten seines blütenweißen Hemds, die aus den Ärmeln des tadellosen dunkelblauen Jacketts ragten, und schon gar nicht seine dunkelblonden gescheitelten Haare.


      »Hallo«, stieß Nika hervor, zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich anschließend wieder Falk zu.


      »Welche Vorlieben hast du?«, erkundigte sie sich so laut, dass der neu hinzugekommene Gast es auch hören musste. Es sollte sich anhören, als sei sie bereits mit einem Freier handelseinig – oder wie man das hier nannte.


      Falk lachte amüsiert auf. »Oh, ich fürchte, ich bin da ziemlich langweilig.«


      »Das glaube ich nicht«, behauptete sie kühn und zuckte zusammen, als der aalglatte Typ ihr eine Hand auf den Schenkel legte. Hastig rutschte sie auf ihrem Hocker so weit herum, dass die fischkalten Finger von ihren Nylons glitten. Nun stießen ihre Knie an Falks Beine, doch das war ihr allemal lieber als die Berührung des anderen Gastes.


      »Nach welchen fantasievollen Praktiken sehe ich denn aus?« Sein Atem streifte ihren Hals, und sein Blick hing an ihren Lippen. Ein zarter Schauer der Erregung durchströmte sie.


      Verlegen fuhr sie mit der Hand durch die Luft und berührte versehentlich sein Bein. Unter dem Jeansstoff spürte sie Wärme und feste Muskeln, bevor sie hastig ihre Finger wegzog. »Sag du es mir«, forderte sie ihn auf. Zu ihrer eigenen Verwunderung begann sie das Spiel zu genießen.


      »Es gefällt mir, wenn es der Frau gefällt. Das macht mich ziemlich an«, erklärte er nach kurzem Schweigen. Seine hellgrünen Augen wurden dunkel und erinnerten nun an weiches Moos.


      »Klingt gut«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und wich nun doch seinem Blick aus.


      »Ich mag es vor allem, wenn die Frau mir Spaß macht. Immerhin bezahle ich dafür«, ließ sich Mister Aalglatt von rechts vernehmen.


      Nika ignorierte ihn und lächelte Falk strahlend an. »Und was tust du, damit es ihr gefällt?«


      »Wenn sie es mir nicht sagt, meinst du?« Sein Knie bewegte sich leicht an ihrem Schenkel. Wieder durchlief sie ein Schauer, dieses Mal von unten nach oben. Sie ließ sich nichts anmerken, trank noch einen Schluck Champagner und nickte.


      »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als auszuprobieren, was ihr gefällt«, erklärte er und zeigte beim Lächeln seine Grübchen. Auch ihm schien das Gespräch Vergnügen zu bereiten.


      »Und wie machst du das?« Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, und sie musste sich an seinem Arm festhalten, weil sie das Gefühl hatte, auf ihrem hohen Hocker ins Schwanken zu geraten. »Ich meine … was probierst du aus, wenn du doch gar nicht weißt, was sie mag?« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren merkwürdig heiser.


      Sein leises Lachen ließ Perlen über ihre Haut rollen. »Soll ich es dir zeigen?«


      Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft wie ein Versprechen. Hilfe suchend schaute sie sich um – und sah, wie Simone Hand in Hand mit dem Glatzkopf zur Treppe ging.


      Ohne nachzudenken, sprang Nika von ihrem Hocker. »Komm!«, rief sie, und klammerte sich an Falks Schulter, weil einer der viel zu hohen Absätze unter ihr weggerutscht war und sie umzufallen drohte.


      Veronikas Aufforderung, ihn nach oben zu begleiten, traf Falk wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Bis zu diesem Moment war die Begegnung an der Bar ein Spiel für ihn gewesen. Wenn auch ein Spiel mit wachsender Spannung, bei dem die Luft knisterte, schon allein wegen des Wissens, dass er rein theoretisch jederzeit mit dieser Frau Sex haben konnte.


      Er war überzeugt gewesen, dass er es nicht tun würde. Und nun stand er auf und ging mit ihr zur Treppe. Vor ihnen hielt sich ein Paar an den Händen, während es plaudernd die Stufen hinaufstieg. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. War es ihm etwa doch möglich, Sex und Liebe zu trennen, wie es so viele Männer von sich behaupteten? Vielleicht war es aber auch gar nicht ausgeschlossen, für ein oder zwei Stunden Liebe zu einer Frau zu empfinden, die ihm für diese kurze Zeit ihren Körper verkaufte.


      Entschlossen griff er nach Veronikas Hand und setzte den Fuß auf die unterste Stufe.


      Als die andere Frau mit ihrem Begleiter auf dem oberen Treppenabsatz verschwand, beschleunigte Veronika ihre Schritte. Hastig zog sie ihn die Stufen hinauf und den oberen Flur entlang.


      Das Paar stand bereits vor einer Tür am Ende des teppichbelegten Ganges und unterhielt sich leise. Als Veronika die beiden sah, steuerte sie auf ihre Kollegin und deren Begleiter zu. Sie hatte doch hoffentlich nicht vor, gemeinsam mit dem anderen Paar …


      Zwar hielt Falk sich nicht für sonderlich prüde, aber er würde ganz sicher keinen Sex mit zwei wildfremden Frauen und einem ihm ebenso unbekannten Mann haben. Allerdings musste er sich gestehen, dass Veronika, die ihm fremd und doch seltsam vertraut war, ihn auf ganz erstaunliche Weise erregte. Der Gedanke, sie zu berühren, in sie einzutauchen und sich vielleicht endlich von der Vergangenheit zu befreien, ließ eine Hitze in ihm aufsteigen, die er lange nicht gespürt hatte.


      Als die rothaarige Frau am Ende des Flurs mit dem Glatzkopf durch die hinterste Tür verschwand, blieb Veronika abrupt stehen.


      »Wenn du es dir anders überlegt hast …« Zu seinem Erstaunen war er nicht erleichtert, sondern enttäuscht.


      Ruckartig hob sie den Kopf und sah ihn an. Im gedämpften Licht der Wandlampen hatten ihre Karamell-Augen die Farbe von Zartbitterschokolade angenommen. Langsam schüttelte sie den Kopf und ging auf die vorletzte Tür zu.


      Maren hatte Falk vor einiger Zeit die Zimmer hier im ersten Stock gezeigt. Vielleicht, um sein Interesse am Sex wieder zu wecken. Ihre Führung war interessant gewesen, mehr nicht. Niemals hätte er sich damals vorstellen können, einmal einen der Räume zu benutzen.


      Doch nun stand er hier und sah zu, wie Veronika ein Plastikkärtchen hervorzog und damit die Tür öffnete.


      »Oh«, hauchte sie, als sie die Einrichtung sah. Sie klang überrascht, was ihn, wie so vieles andere an ihr, erstaunte.


      Er folgte ihr und sah sich neugierig um. Dieses Zimmer war wohl besetzt gewesen, als Maren ihn herumgeführt hatte. Er war sicher, dass er es nicht gesehen hatte, denn daran würde er sich erinnern. Die Einrichtung schien seinen geheimsten Fantasien entsprungen zu sein. Die Erregung schlug über ihm zusammen wie eine Welle, die alles unter sich begrub.


      Er wandte sich Veronika zu, umschlang sie mit beiden Armen und presste sie an sich. Sofort drückte sich sein Schwanz von innen pochend gegen die Hose; das Verlangen, das er so lange unterdrückt hatte, ließ sein Blut heiß durch die Adern rinnen. Wenn dies der Moment war, den Bann zu brechen, so sollte es ihm recht sein.


      »Ich will dich«, flüsterte er der Frau ins Ohr, die er kaum kannte und doch so sehr begehrte.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn aus weit aufgerissenen dunklen Augen an.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Simone hatte sich für das »Wasserzimmer« entschieden, den Raum mit dem Whirlpool und der überdimensionalen Duschkabine, in der das Wasser nicht nur von oben, sondern von allen Seiten aus unzähligen Düsen sprühte und den Körper an jeder nur erdenklichen Stelle reizte, kitzelte und das Verlangen entzündete. Jedenfalls hatte Daisy es so beschrieben.


      Natürlich gab sie Hubert das Gefühl, er habe sich für dieses Zimmer entschieden. Männer waren leicht zu beeinflussen.


      Nun starrte sie, immer noch sehr entschlossen und doch ein bisschen ratlos, den kleinen Springbrunnen in der Ecke des Zimmers an. Dann wandte sie den Kopf, schaute ihren Freier an und stellte fest, dass er ebenfalls nicht recht wusste, was er nun tun sollte. Bezahlte er etwa zum ersten Mal eine Frau für Sex? Sie würde ihn nicht fragen.


      Simone atmete tief durch. Dass sie es für Geld machte, war eine zusätzliche Strafe. Etwas, das ihren Schmerz betäubte. Vor allem aber würde der Sex sie ablenken. Die Minuten der Selbstvergessenheit, während ihr Körper zuckte und bebte und ihr Kopf leer war, sodass die quälenden Gedanken und die Sehnsucht, die Angst und die Einsamkeit für einige kostbare Momente vergessen waren.


      »Zieh dich aus, Süßer«, gurrte sie und fand, dass sich das fast echt anhörte. »Lass uns duschen.«


      In Rekordzeit stand Hubert splitternackt vor ihr. Sie selbst hatte außer dem knappen Kleidchen nur einen winzigen BH und einen Tanga auszuziehen.


      Es gab noch eine kleine Komplikation, weil sie Hubert ein Kondom überziehen wollte, sein Penis aber noch schlaff war. Doch dann genügten ein paar ruckartige Handbewegungen, und er war bereit, sich die schützende Hülle überstreifen zu lassen, was ihr erstaunlich gut gelang.


      Anschließend zog sie ihn an einer Hand in die Duschkabine und konnte den Moment des Vergessens plötzlich nicht mehr erwarten. Sie drehte sämtliche Hähne auf, und es strömte aus der Regenwalddusche und unzähligen Sprühdüsen an den Seiten. Sie hatte vorgehabt, die kleine Bank zum Ausklappen zu benutzen, doch als sie die Griffe an den Fliesen sah, wusste sie, dass sie keinen Sitz brauchen würden.


      Das warme Wasser traf ihre Haut wie mit winzigen, angenehm erregenden Nadelstichen. Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie den Mann wollte oder es vorzog, sich mit dem Wasser zu amüsieren. Mit einem wohligen Stöhnen warf sie den Kopf in den Nacken, ließ sich die weichen Fäden von oben ins Gesicht laufen und öffnete die Schenkel, damit eine der Düsen sie direkt an der Klitoris traf. Der Effekt war so überraschend, dass sie aufschrie.


      Noch erstaunlicher war jedoch die Wirkung von Huberts Händen, die plötzlich von hinten ihre nassen Brüste packten und die Nippel kräftig kneteten, daran zupften und hineinkniffen.


      Da wusste sie, was sie wollte. »Von hinten«, keuchte sie. »So hart, wie du kannst.«


      Hubert war derjenige, der zahlte, und doch tat er, was sie sich wünschte. Er half ihr, auf die flachen Metalltritte im unteren Drittel der Wand zu steigen und die Stelle zu finden, an die sie ihre Hüfte pressen musste, damit das Wasser sie genau dort traf, wo sie es brauchte. Es gab genügend Griffe im oberen Teil der Kabine, sodass sie komfortabel stand, und genau richtig für Hubert. Ihre Beine waren gespreizt, der dünne, scharfe Wasserstrahl bearbeitete prickelnd ihre geschwollene Perle, die mit jeder Sekunde empfindlicher wurde. Auch ihre Brüste wurden vom Wasser gereizt, und in ihrem Blut kreisten winzige, heiße Lustpfeile.


      Schon spürte sie das Zucken tief in ihrem Unterleib, die Welle, die sie mit sich forttragen würde. »Mach schon«, schrie sie und schluckte das Wasser hinunter, das ihr in den Mund gelaufen war. »Vögel mich!«


      Das hatte sie noch nie zu einem Mann gesagt, und es war eine seltsame Erleichterung zu wissen, dass ihr egal war, was er von ihr dachte.


      Im selben Moment, in dem er sie bei den Hüften packte und von hinten tief und hart in sie hineinstieß, kam sie mit einem lauten Schrei. Ihr Körper klatschte von der Wucht seines Stoßes gegen die Fliesenwand. Die Düsen waren jetzt direkt auf ihrer Haut, was die Kraft der kleinen Nadelstiche vervielfachte. Ihre Lust wurde fast unerträglich, als sich alles in ihr zusammenzog und ein weiterer Höhepunkt wie ein Feuerball über sie hinwegrollte.


      Sie schluchzte, schrie und keuchte, während sie sich verzweifelt an die Griffe klammerte und seine Stöße hinnahm. Wieder und wieder.


      Die Welle, die sie getragen hatte, verebbte, bevor er fertig war. Ihr Kopf wurde wieder klar, und das Wasser, das vorhin jene Lust in ihr ausgelöst und ihr geholfen hatte, alles zu vergessen, versetzte sie ins Hier und Jetzt zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. Der fremde Mann hinter ihr ächzte und stöhnte, während er sich abarbeitete. Sie biss auf ihre Unterlippe, schloss die Augen und hielt still.


      Endlich grunzte er tief in der Kehle, presste den Mund gegen ihren Nacken und zuckte tief in ihr.


      Es war vorbei. Für ein paar Augenblicke hatte sie ihren Schmerz hinter sich gelassen. Jetzt fühlte sie sich schmutzig und leer – und wusste doch, dass sie wieder hierherkommen würde. Weil der Wunsch nach Vergessen eine Sucht sein konnte.


      »Du bist eine Granate, Annabelle«, keuchte Hubert, trat tropfnass aus der Duschkabine und streifte mit einer Hand das Kondom ab.


      Sie antwortete nicht, sondern griff stumm nach einem der großen Duschlaken und wickelte sich fest hinein.


      »Das ist wirklich ziemlich … fantasievoll«, erklärte Falk, nachdem er eine Weile stumm die Einrichtung des Zimmers betrachtet hatte. Offenbar gefiel ihm, was er sah.


      Nika hatte diesen Raum gewählt, weil er neben dem lag, in dem Simone mit ihrem Begleiter verschwunden war. Sie lauschte angestrengt, ob von nebenan etwas zu hören war – bis ihr einfiel, dass laut Daisy sämtliche Wände schalldicht waren. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer Umgebung zu. Sie sah dieses Zimmer zum ersten Mal. Auf dem Boden, der mit einer Art rauem Samtstoff bespannt war und unter den Füßen federte wie eine feste Matratze, standen nur eine schlichte Ledercouch und an der Wand neben der Tür ein Garderobenschrank.


      Der Rest der Ausstattung befand sich in der Luft. An verschieden langen Seilen und Ketten hingen die unterschiedlichsten Vorrichtungen von der Decke. Einige davon erschienen ihr vertraut. Es gab eine Art Hollywoodschaukel, ein Schaukelbrett und einen Schalensessel, der an einem Seil einen Meter über dem Boden befestigt war. Zusätzlich sah sie vor allem Gurte in den unterschiedlichsten Anordnungen, aber auch ein kleiner Käfig mit silberfarbenen Gitterstäben war mittels großer Haken und mehrerer Ketten unter der Decke angebracht.


      Unwillkürlich musste Nika an die Szene im Keller denken, bei der Seile und Ketten benutzt worden waren. Doch das hier wirkte anders auf sie. Es hatte keinen Beigeschmack von Gewalt, sondern erinnerte an einen Spielplatz.


      Falk machte einen Schritt nach vorn und betrachtete eine Art Ledergeschirr, das auf Höhe seiner Schultern hing. »Eine Liebesschaukel?«


      Das klang nicht wie eine Feststellung, sondern wie eine Frage. Zögernd nickte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob man das Ding so bezeichnete. Zwar war ihr der Begriff geläufig, und sie hatte auch eine vage Vorstellung, was man damit anstellte, doch bisher war ihr so eine Vorrichtung noch nie unter die Augen gekommen.


      »Das ist natürlich sehr geeignet, um auszuprobieren, was einer Frau gefällt«, stellte Falk in nachdenklichem Ton, fest. Nika zuckte zusammen. Erwartete er von ihr, dass sie sich in dieses Geschirr hängte und ihn mit sich … was auch immer machen ließ?


      »Es geht hier vor allem darum, was du magst«, erinnerte sie ihn, wusste jedoch im selben Moment, was er darauf erwidern würde.


      »Ich sagte doch schon, dass ich es ganz besonders mag, wenn es der Frau gefällt.« Lächelnd sah er ihr in die Augen, und sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Dieser Mann würde auf keinen Fall versuchen, sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollte.


      »Ich werde mich nicht ausziehen und in dieses Ding hängen lassen«, stellte sie klar. »Schließlich kennen wir …« Sie stockte. In einem Bordell konnte es wohl kaum ein Argument sein, dass sie den Mann, mit dem sie aufs Zimmer gegangen war, nicht kannte.


      »Das ist okay.« Sein Lächeln war immer noch da. Seltsamerweise schien ihn ihre Weigerung nicht zu ärgern. »Ich glaube, ich finde diesen Raum so faszinierend, weil ich als Kind furchtbar gern geschaukelt habe.« Er versetzte die Liebesschaukel mit einem leichten Stoß in Schwingung.


      »Ich auch! Wenn am ersten warmen Tag im Frühling die Schaukel wieder im Garten aufgehängt wurde, war ich nicht mehr von dem Ding runterzubekommen.« Nikas Blick tauchte in seinen, und sie lächelten einander an. »Wenn du nicht erwartest, dass ich mich ausziehe … eigentlich ist es ja nur eine Schaukel … dann würde ich es ausprobieren.« Sie wollte nett zu diesem freundlichen Mann sein. Sie war neugierig. Sie wollte schaukeln.


      »Tja. Leider weiß ich nicht genau, wie wir die Sache am geschicktesten anstellen sollen.« Leise lachend zupfte er die Gurte auseinander.


      »Ich glaube, hier kommen die Beine rein, und da kann man sich festhalten«, schlug Nika vor.


      Im nächsten Moment verlor sie den Boden unter den Füßen, denn Falk hatte sie hochgehoben. Lachend probierten sie aus, wie man die Gurte am besten anordnete, und wenig später schwebte Nika in der Luft. Sie schwang hin und her und fühlte sich schwerelos.


      Falk stand hinter ihr und gab ihr einen leichten Schubs, wie man eine Schaukel mit einem Kind anstieß. Das fühlte sich gut an.


      Plötzlich stand er vor ihr, ihre Knie waren auf Höhe seiner Ohren, und ihr wurde bewusst, dass ihre Haltung in den Gurten etwas entschieden Anstößiges hatte. Sie hing in halb liegender Stellung in der Luft, und ihre Schenkel waren in den Gurten weit gespreizt. Unter ihrem geschlitzten Rock trug sie nur halterlose Strümpfe und einen winzigen Tanga.


      »Ich …« Sie schnappte nach Luft. Seine Fingerspitzen auf ihrem Knie waren warm und kribbelten durch den Strumpf auf ihrer Haut. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, weil sich das heiße Prickeln rasend schnell in ihrem Körper ausbreitete. Immer noch schwang sie sanft hin und her, und ebenso sanft glitten nun seine Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel aufwärts. Wo die Strümpfe endeten, waren seine Berührungen wie Flammen auf ihrer Haut. Wie ein Feuer, das sie verbrannte und dennoch die Sehnsucht nach mehr in ihr weckte. Ganz langsam wanderten seine Hände höher, tasteten sich dorthin, wo sie ihn wollte, aber nicht wollen dürfte.


      Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen, doch die Schlaufen, in denen sie hing, hinderten sie daran. Hilflos wand sie sich in den Ledergurten – und spürte erstaunt, dass sie es genoss, diesem Mann ausgeliefert zu sein. Dabei war er ein Fremder. Und Fremden sollte man nicht vertrauen.


      Sie hob den Kopf und blickte ihn durch ihre gespreizten Beine an. »Wenn ich dir sage, dass du aufhören sollst …?«


      »Du weißt, dass ich nichts gegen deinen Willen tun werde. Das weißt du ganz genau, nicht wahr?«


      Sie nickte, ließ den Kopf wieder in den Nacken fallen und genoss das Schaukeln und seine Finger auf ihrer Haut, die sich jedes Mal, wenn sie auf ihn zuschwebte, ein winziges Stück höher schoben. Jetzt erreichten sie die zarte Seide des Tangas, die sich über jener Stelle spannte, unter der es heftig pochte, jenem geheimen Ort, der nun unter seinen kühlen Fingerspitzen lichterloh brannte. Endlich presste er die ganze Handfläche zwischen ihre Schenkel und ließ sie dort, während Nika vor- und zurückschaukelte. Und jedes Mal wenn ihr schwebender Körper sich ihm näherte, erhöhte sich der Druck, bis sie wieder von ihm fortschwang.


      »Oh, bitte …« Wollte sie, dass er aufhörte oder dass er weitermachte? Wollte sie … Als ihr klar wurde, dass sie sich mehr wünschte, noch viel mehr, biss sie heftig auf ihre Unterlippe. Ihr ganzer Körper summte, das Blut rauschte laut in ihren Ohren, in ihrer Kehle war ein seltsames Prickeln, als würde der Schrei der Erlösung darin lauern.


      Plötzlich verschwand seine Hand, sie spürte, wie feucht das dünne Höschen war, wie fest es zwischen ihren Schamlippen klemmte. Selbst ohne seine Berührung wirkte das Schwingen der Schaukel erregend, wenn die Luft über ihre geschwollene Klitoris strich und in dem Moment, in dem ihr Körper die Richtung wechselte, der straff gezogene Stoff des Tangas in ihre empfindliche Haut schnitt.


      Sie bäumte sich in den Gurten auf, und ihr Körper bildete eine Brücke der Lust.


      Als sie während eines Vorwärtsschwungs eine Abwärtsbewegung spürte, schrie sie auf. Der Schreck brachte ihr Blut noch mehr zum Kochen. Wie Lava rauschte es durch ihre Adern, brachte sie zum Beben, trug sie dicht vor die Kante, über die sie stürzen würde, wenn er …


      »Bitte«, ächzte sie. »Bitte …«


      »Soll ich aufhören?« Er legte die Finger um ihre Fußgelenke und hielt sie fest. Die Schwingungen hörten auf, doch die Welt ringsum drehte sich weiter. Alles um sie herum tanzte, der einzige ruhige Punkt waren seine Augen. Sein Blick umfing sie und hielt sie fest, sanftes, kühles Grün auf ihrer Haut.


      »Bitte nicht aufhören!« Endlich konnte sie sagen, was sie wollte.


      Die Schaukel setzte sich wieder in Bewegung, und jetzt begriff sie, dass er die Seile, an denen sie hing, verlängert hatte, sie schwang jetzt dichter über dem Boden. Schwebte mit gespreizten Beinen auf seine Hüften zu. Die Mitte ihres Körpers stieß gegen ihn und jene heiße, feuchte Stelle presste sich gegen die Wölbung in seiner Hose.


      Erschrocken wollte sie erneut die Beine zusammenpressen, doch die Gurte verhinderten es, und er war schon wieder zwischen ihren Schenkeln. Hart und doch weniger fordernd, als sie ihn sich wünschte.


      Wenn er jetzt seinen Reißverschluss herunterzieht … Wenn der Stoff zwischen meinen Beinen nur ein winziges Stück zur Seite rutscht … Die Seide würde ohnehin reißen, wenn ich mit gespreizten Beinen auf ihn zufliege, wenn er mich aufspießt, wenn wir …


      Die Gedanken huschten durch ihren Kopf, und gleichzeitig tanzten Bilder hinter ihren geschlossenen Lidern. Wie es sein würde, wenn er sie nahm, wenn sie mit ihm …


      »Nein!« Hastig riss sie die Augen auf und hob den Kopf. »Ich will hier runter. Das … das geht nicht.«


      Sofort machte er einen Schritt zurück, ließ sie noch weiter hinunter, sodass sie mit dem Rücken sanft auf dem federnden Boden landete, und half ihr aus den Gurten.


      Zwischen ihren Schenkeln brannte immer noch das Verlangen, aber als er sie hochgezogen hatte und sie wieder auf ihren Füßen stand, wusste sie, dass es richtig gewesen war, aufzuhören. Obwohl die Sehnsucht fast ihre Brust sprengte, und sein Blick ihr Begehren noch weiter anfachte.


      »Wenn du es nicht willst, ist das völlig in Ordnung« erklärte er ohne jeden Vorwurf in der Stimme.


      »Ich …« Sie rang nach Worten, weil sie das Gefühl hatte, es ihm erklären zu müssen. Immerhin hielt er sie für eine Prostituierte, und wahrscheinlich war es in diesem Gewerbe nicht üblich, im letzten Moment den Kunden abzuweisen. Noch dazu, wenn er so sanft und rücksichtsvoll und so überaus attraktiv war wie dieser.


      »Es ist nicht nötig, dass du dich entschuldigst. Wenn du nicht willst, macht es mir keinen Spaß. Also danke ich dir, dass du es mir gesagt und nicht einfach weitergemacht hast.«


      Verdutzt starrte sie ihn an. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Er konnte doch nicht wirklich eine Frau dafür bezahlen wollen, dass sie Spaß mit ihm hatte! Doch auch Simone war offenbar nicht wegen des Geldes hier.


      Simone! Nika hatte sie völlig vergessen. Mit bebenden Händen brachte sie ihre Kleidung in Ordnung und wandte sich zur Tür. »Ich muss nach unten. Es war wirklich … interessant. Vielen Dank für dein Verständnis.«


      »Ich danke dir.« Noch immer lächelte er, als sei er wirklich zufrieden mit dem Ablauf ihrer Begegnung. Was nicht sein konnte.


      »Natürlich musst du für das hier«, mit einer linkischen Handbewegung fuhr sie durch die Luft, »nicht bezahlen. Ich werde Bescheid sagen, dass ich … Such dir am besten ein anderes Mädchen aus. Wenn du möchtest, kann ich fragen, ob …«


      »Nicht nötig«, unterbrach er sie und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, wohl um ihr weiteres hilfloses Geplapper zu ersparen. »Es ist alles gut. Ich danke dir. Es wird Zeit für mich, nach Hause zu fahren.«


      »Aber …«


      »Geh ruhig. Ich komme auch gleich nach unten.« Seine hellgrünen Augen glitten sanft über ihr Gesicht. Da drehte sie sich um und floh vor seinem zärtlichen Verständnis.


      Als die reizende Veronika, die in Wirklichkeit sicher anders hieß, mit geröteten Wangen verschwunden war, stand Falk bewegungslos da und starrte die Tür an. Was für eine seltsame Begegnung! Nie hätte er gedacht, dass er sich tatsächlich würde hinreißen lassen, mit einem der Mädchen nach oben zu gehen. Aber diese Frau war anders als alle, die er im Lauf der Jahre in diesem Haus kennengelernt hatte. Sie waren freundlich, einige von ihnen auch sehr intelligent und interessant, aber Veronika hatte etwas ganz Besonderes an sich. Sie war gleichzeitig scheu und stark, schüchtern und leicht erregbar. Es war so einfach gewesen, die dünne Schicht ihrer Hemmungen zu durchbrechen und die leidenschaftliche Frau zum Vorschein zu bringen.


      Er ertappte sich bei dem Wunsch, das möge nur bei ihm so gewesen sein. Fest stand, dass ihre anderen Kunden wahrscheinlich nicht so verständnisvoll reagierten, wenn sie plötzlich nicht weitermachen wollte. Wieso nicht, obwohl sie offensichtlich erregt gewesen war?


      Sie ist eine Prostituierte. Das ist ihre Masche. Eine ziemlich erfolgreiche Masche wahrscheinlich. Bei dir hat sie jedenfalls bestens geklappt.


      Veronika ahnte vielleicht gar nicht, wie gut ihr Trick bei ihm funktioniert hatte. Allein durch ihren Anblick mit den gespreizten Schenkeln – bei jeder Berührung mit zarter Röte überzogen – durch ihr heftiges Atmen, durch den Schwung, mit dem ihr Körper, weich und warm gegen ihn geprallt war … Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre in seiner Hose gekommen. Ein Schauer durchlief ihn, als er sich an ihre feuchten, glänzenden Schamlippen erinnerte, die er durch hauchzarten, nassen Stoff gesehen und durch seine Jeans gespürt hatte. Als er an den Druck ihres Körpers, ihren berauschenden Duft nach Verlangen und Lust dachte, richtete sich sein Schwanz erneut auf.


      Das liegt nur daran, dass ich ewig keine Frau hatte, beruhigte er sich selbst. Wäre Veronika zu richtigem Sex bereit gewesen, hätte er ihretwegen seine nun fast ein Jahr andauernde Enthaltsamkeit aufgegeben, so viel stand fest.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      »Hattet ihr einen schönen Tag?« Helene griff nach ihrem Löffel und tauchte ihn in die cremige Tomatensuppe. Sie wirkte ein wenig wie eine Mutter, die ihre Kinder fragt, wie es in der Schule gewesen sei.


      Über den Tisch schaute Nika fragend zu Simone hinüber. Wahrscheinlich war es auch in diesem Haus nicht üblich, beim Abendessen fröhlich zu erzählen, man habe den Tag in einem Bordell verbracht. Selbst Nika und Simone hatten hinterher kaum ein Wort mehr darüber gewechselt.


      Durch einen seltsamen Zufall hatten sie die nebeneinanderliegenden Zimmer im ersten Stock gleichzeitig verlassen. Simone wirkte erhitzt. Ihre Wangen glühten, ihr Lippen glänzten feucht, doch über ihren Augen lag ein Schleier. Sie ließ sich keine Überraschung anmerken, weil sie Nika hier oben antraf.


      Simone war immer noch in Begleitung des glatzköpfigen Mannes, der zufrieden wirkte. Offensichtlich hatte er bekommen, was er gesucht hatte.


      Nachdem Simones Kunde sich verabschiedet hatte, einigten Nika und Simone sich darauf, gemeinsam nach Hause zu fahren. In der Garderobe zogen sie wieder ihre eigenen Sachen an.


      Bevor sie gingen, klopfte Simone an eine schmale Tür. Büro stand auf einem handgeschriebenen Pappschild. In diesem Bereich des Hauses war alles schlicht, fast ein bisschen schäbig. Die Kunden kamen niemals auch nur in die Nähe des Hintereingangs, den nur die Frauen benutzten.


      In dem kleinen Büro, dessen Fenster auf einen Hof mit zahlreichen Müllcontainern und ein paar kümmerlichen Büschen hinausging, saß eine etwa fünfzigjährige Frau mit graumelierter Dauerwelle und Strickjacke. Eine solche Person hätte man eher in der Buchhaltung eines Handwerksbetriebs erwartet als in einem mondänen Bordell. Andererseits passte sie gut in das winzige Zimmer voller Aktenordner, in dem der Schreibtisch kaum Platz fand.


      »Ihr zwei seid neu hier, nicht wahr?« Die grauhaarige Frau lächelte freundlich. »Herzlich willkommen. Ich bin Heike.«


      Leise vor sich hin murmelnd, wühlte Heike in einem Wust von Zetteln und zog schließlich zwei Umschläge hervor. »Die sind für euch.«


      Simone griff ohne Zögern zu, Nika dagegen starrte den für sie bestimmten Umschlag an wie eine giftige Schlange, die sie beißen würde, wenn sie ihre Hand danach ausstreckte.


      »Das muss ein Irrtum sein«, stieß sie schließlich hervor, als Heike auffordernd mit dem Kuvert winkte. »Ich habe nicht … ich meine, ich war zwar mit einem Mann oben in einem Zimmer, und wir haben auch irgendwie … Aber …« Sie spürte, dass ihre Wangen zu glühen anfingen.


      Heike legte ihren Zeigefinger an die Lippen. »Es gehört zu den Regeln in diesem Haus, dass über die Dinge, die im ersten Stock geschehen, nicht geredet wird. Du kannst das natürlich mit deinen Freundinnen besprechen. Oder dich beschweren, wenn der Mann sich inakzeptabel verhalten hat. Aber sonst …«


      »Ich kann das nicht annehmen.« Nika wich zur Tür zurück.


      »Natürlich nimmt sie es!« Energisch griff Simone auch nach dem zweiten Umschlag und zog Nika aus dem Zimmer. Draußen auf dem Flur stopfte sie ihn in Nikas Manteltasche. »Du machst es nicht ungeschehen, indem du jetzt das Geld ablehnst. Kauf doch einfach Jan ein hübsches Geschenk davon.«


      »Aber ich hatte keinen Sex mit dem Mann! Nicht richtig!« Jans Name sorgte dafür, dass ihr beim Gedanken an das, was sie getan hatte, übel wurde. Das Kuvert schien ein Loch in ihre Tasche zu brennen. Dennoch ließ sie es darin stecken, denn sonst hätte sie es anfassen müssen.


      »Von mir wird Jan nichts erfahren.« Simone stand bereits neben der Beifahrertür, während Nika mit zitternden Händen nach den Autoschlüsseln suchte.


      Die Rückfahrt zum Gut hatten sie schweigend zurückgelegt. Auf Nikas Zunge brannten Erklärungen, die sie nicht über die Lippen brachte. Dass sie nur mit dem Gast nach oben gegangen war, weil sie gehofft hatte, Simone doch noch aufhalten zu können. Dass zwischen ihr und dem Mann nichts geschehen war – jedenfalls nicht viel. Was eine Lüge gewesen wäre. Irgendetwas war zwischen Falk und ihr passiert, sonst wäre sie niemals mit ihm nach oben gegangen, nicht einmal, um Simone zurückzuhalten.


      Immer noch schwebte Helenes Frage nach dem Verlauf ihres Tages im Raum. Simone wollte offenbar nicht antworten. Ausdruckslos starrte sie in die Luft.


      »Es war ein ganz … interessanter Tag.« Nika versuchte ein Lächeln, das aber sofort auf ihren steifen Lippen erlosch. Hastig schob sie sich einen Löffel Tomatensuppe in den Mund.


      »Hast du einen Koch gefunden?«, forschte Helene weiter. Ihr schmaläugiger Blick schien zu versuchen, hinter Nikas Stirn zu sehen. Ob sie ahnte, was geschehen war? Das konnte nicht sein. Oder vielleicht doch, wenn sie wusste, dass Simone schon einige Male in der Villa Amore gewesen war.


      Der Gedanke an Jan und ihr schlechtes Gewissen schnürten Nika die Kehle zu. Sie legte ihren Löffel weg. »Sollten wir nicht auf Carolina warten?« Fragend schaute sie zu dem Gedeck an der Stirnseite des Tisches hinüber.


      »Frau Garell hat Besuch. Vielleicht kommt sie noch, vielleicht auch nicht.« Der Ton, in dem Helene diese Bemerkung machte, schloss alle weiteren Fragen von vornherein aus.


      Mit einem unterdrückten Seufzer griff Nika wieder nach ihrem Löffel.


      »Ich denke sowieso, dass eine Sommerhochzeit nicht mehr zu machen ist«, bemerkte Helene im Plauderton. »Es gibt noch so viel zu organisieren. Warum lasst ihr euch nicht bis zum Frühling Zeit?«


      »Jan möchte Nägel mit Köpfen machen. Und ich finde das gut.« Nika konnte selbst hören, wie trotzig das klang.


      Auf der anderen Seite des Tisches lachte Simone kurz auf, ohne den Blick vom Teller zu heben. »Gut, dass mein Bruder endlich eine Frau gefunden hat, die ebenso eifrig Nägel einschlagen will wie er.«


      »Ich weiß, es muss komisch erscheinen, dass Jan und ich so rasch heiraten.« Nika entschloss sich zur Flucht nach vorn. »Aber wir sind sehr verliebt und glauben beide, dass Warten keinen Sinn macht. Worauf sollen wir warten?« Plötzlich hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund und schob ihren noch halb vollen Suppenteller weg. Als sie den Blick hob, sah sie, dass Simone sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.


      »Oder bis etwas ans Licht kommt, womit niemand gerechnet hat«, sagte ihre künftige Schwägerin leise. Auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen, die sie mit einer ungeduldigen Geste wegwischte.


      »Ein bisschen unheimlich finde ich es auch, so schnell zu heiraten«, gab Nika nach kurzem Schweigen zu. »Aber ich finde es wunderschön, dass Jan so entschschlossen ist. Meine letzte Beziehung …« Sie hatte ganz offen sein wollen, weil es der richtige Zeitpunkt zu sein schien, aber plötzlich fiel es ihr doch furchtbar schwer, darüber zu reden.


      »Du bist schon mal sitzengelassen worden«, vollendete Simone an ihrer Stelle das Geständnis. »Oder konnte er sich gar nicht erst zur Verbindlichkeit durchringen?«


      Nika nickte. »Wir waren fünf Jahre zusammen«, stieß sie mühsam hervor. »Ich dachte, wir würden eines Tages heiraten, eine Familie gründen, was man sich so erhofft, wenn man längere Zeit mit einem Mann zusammen ist und es gut zu laufen scheint.«


      »Tut man.« Simones Stimme klang bitter. Auch ihr musste jemand einen furchtbaren Schmerz zugefügt haben. Einen so großen Schmerz, dass sie im Bordell Vergessen suchte.


      »Er hat mich nie gefragt. Und plötzlich hatte er eine andere, die er nach zwei Monaten geheiratet hat.« Plötzlich flossen die Worte ganz leicht aus Nikas Mund, und es tröstete sie, diesen Menschen, die sie kaum kannte, die aber demnächst so etwas wie ihre Familie sein würden, von der großen Verletzung zu erzählen, die Ronald ihr zugefügt hatte. »Es ist ein schönes Gefühl, dieses Mal die Frau zu sein, für die ein Mann sich ohne Wenn und Aber entscheidet. Ohne sich alles offen und die ganze Zeit nach etwas Besserem Ausschau zu halten.« Der letzte Satz kam im Flüsterton über ihre Lippen.


      »Nun ja.« Helene stand auf und begann die Teller zusammenzustellen. »Man wird sehen, wohin das mit Jan und dir führt. Wir alle wünschen euch natürlich nur das Beste.«


      Wieder lachte Simone auf jene bittere Art auf, die Nika jedes Mal zusammenzucken ließ.


      »Man braucht immer ein bisschen Glück im Leben«, erklärte Nika entschieden. »Aber man kann auch selbst viel tun, damit die Dinge sich zum Guten entwickeln.«


      »Bei dem Mann, der jetzt mit einer anderen verheiratet ist, hat es aber so nicht funktioniert«, gab Simone zu bedenken. Ihre Augen wirkten seltsam glasig. Vermutlich hatte sie vor dem Essen wieder getrunken.


      »Vielleicht habe ich mir auch nicht genug Mühe gegeben. Habe ihn für selbstverständlich gehalten.« Nika hatte wochenlang überlegt, was sie falsch gemacht haben mochte.


      »Vielleicht sitzt da oben aber auch einfach jemand mit einem großen Würfel.« Simone deutete zur Zimmerdecke. »Und wenn du Glück hast, ist es okay. Falls aber keine Sechsen kommen …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


      Nika schwieg. Optimismus schien bei den Garells nicht sonderlich hoch im Kurs zu stehen. Zumindest bei den Frauen im Haus. Jan bildete da sicher eine Ausnahme, denn sonst hätte er sich nicht so rasch und fröhlich zu einer Hochzeit unter den alten Bäumen vor seinem Elternhaus entschließen können.


      Und sie würde diese Hochzeit organisieren. Plötzlich wurde es Nika ganz leicht ums Herz. Alles würde gut werden. Es mochte sein, dass Simone irgendetwas Schlimmes mit einem Mann widerfahren war und dass im Weinkeller, von wem auch immer, Spiele mit Fesseln und Peitschen vollzogen wurden, während die arme Helene versuchte, die Normalität im Haus aufrechtzuerhalten. Das alles bedeutete jedoch keineswegs, dass sie mit Jan nicht glücklich werden konnte. Wenn er erst einmal hier war, würde sich alles finden.


      Die Sehnsucht durchlief sie wie eine warme Welle. Gleich nach dem Essen würde sie Jan anrufen. Sie würde ihn bitten, bald zu kommen. Und sie würde ihm von Ronald erzählen, der sie so schrecklich enttäuscht und verletzt hatte, weshalb sie es jetzt umso mehr zu schätzen wusste, dass ein Mann wie Jan sich so eindeutig für sie entschied. Sie würde ihn fragen, was mit seiner Schwester los war. Und sie musste ihm gestehen, dass sie mit Simone in der Villa Amore gewesen war. Wenn er sie liebte, würde er verstehen, dass sie nur in diese Situation gekommen war, weil sie seiner Schwester hatte helfen wollen.


      Helene, Simone und Nika beendeten das Abendessen fast schweigend. Carolina tauchte nicht mehr auf.


      Nachdem sie Helene geholfen hatte, die leeren Dessertschälchen in die Küche zu tragen und die Haushälterin wie immer energisch ihre Hilfe beim Einräumen der Geschirrspülmaschine abgelehnt hatte, ging Nika in ihr Zimmer. Simone war längst lautlos wie ein Geist verschwunden. Bevor Nika die Treppe ins Dachgeschoss hinaufstieg, zögerte sie. Zu gern hätte sie sich in Jans Zimmer umgeschaut. Womöglich würde sie sich ihm dort näher fühlen. Sie besaß nicht einmal ein Foto von ihm. Vielleicht gab es in seinem Zimmer Bilder.


      Leise ging Nika den teppichbelegten Flur entlang und betrachtete die dunkelbraunen Holztüren mit den Messingbeschlägen. Sie hatte keine Ahnung, hinter welcher Tür Jans Zimmer lag. Da Carolina und Simone auch in diesem Stockwerk wohnten, konnte sie nicht einfach in alle Räume hineinschauen.


      Plötzlich öffnete sich eine der Türen, und Carolina erschien. Sie trug einen Frotteebademantel, hatte die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und war ungeschminkt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Nika sie an. Streng erwiderte Carolina ihren Blick. »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sie sich in barschem Ton.


      »Ich wollte nur …« Hilflos stockte Nika. Plötzlich erschien es ihr sentimental und peinlich, dass sie gern das Zimmer sehen wollte, in dem ihr zukünftiger Ehemann lebte. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht.


      Durch die offene Tür, in der Carolina stand, konnte Nika ins Zimmer schauen. Die Vorhänge waren zugezogen, und der Fernseher, aus dem laute Männerstimmen schallten, flimmerte im Dämmerlicht. Immer noch ruhte Carolinas prüfender Blick auf Nika. Offenkundig wartete sie auf eine Erklärung für Nikas Anwesenheit vor ihrer Zimmertür.


      »Ich wollte mir gern Jans Zimmer ansehen«, gestand Nika nun doch.


      »Die Tür vorne links. Ich fürchte aber, sie ist abgeschlossen«, erklärte Carolina ohne ein Lächeln.


      »Kein Problem«, beteuerte Nika hastig. »Ich frage Helene morgen nach dem Schlüssel.« Wahrscheinlich würde sie es nicht tun.


      »Wie du meinst.« Carolina stieß sich vom Türrahmen ab und ging an Nika vorbei zur Treppe nach unten.


      Nika folgte ihr langsamer und stieg dann die Stufen zum Dachgeschoss hinauf. Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte, atmete sie erleichtert auf und griff nach dem Telefon.


      Fast war sie erstaunt, als Jan sich sofort meldete.


      »Du fehlst mir, und ich freue mich unglaublich auf dich.« Von Jan sofort nach der Begrüßung genau dieselben Worte zu hören, die sie ihm hatte sagen wollen, machte Nika glücklich. »Ich habe gesehen, dass du mehrmals versucht hast, mich zu erreichen«, fuhr er fort. »Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, dich zurückzurufen. Ich bin furchtbar im Stress, weil ich versuche, hier alles so schnell wie möglich zu erledigen, damit ich zu dir kommen kann. Plötzlich ergeben sich die wunderbarsten Möglichkeiten, unseren Wein zu vermarkten. Unsere bevorstehende Hochzeit bringt uns Glück.« Seine Stimme klang heiter und beschwingt.


      »Wann kommst du?«, fragte Nika mit leiser Stimme. Draußen auf dem Flur hörte sie Schritte. Wahrscheinlich ging Helene ebenfalls in ihr Zimmer.


      »Das kann ich leider noch nicht sagen. Morgen und übermorgen habe ich noch eine Menge Termine. Aber du kannst ja die Zeit nutzen, um die Hochzeitsfeier vorzubereiten. Ich dachte, alle Frauen träumen davon, ihre eigene Märchenhochzeit zu planen?«


      Nika schluckte die Bemerkung hinunter, dass das Planen eines großen Festes jahrelang ihre Arbeit gewesen war, eine meistens anstrengende Arbeit. Obwohl es wahrscheinlich ein Unterschied war, wenn man die eigene Hochzeit vorbereitete. »Ich kenne mich hier nicht aus«, sagte sie und bemühte sich, nicht traurig zu wirken. »Es ist schwierig, einen Koch zu finden. Und auch sonst …«


      »Du machst das schon«, tröstete er sie.


      »Ich fühle mich hier sehr …«


      »Gut Garell ist wunderschön, nicht wahr?«, erkundigte Jan sich eifrig. »Wenn du irgendetwas brauchst, wende dich am besten an Helene. Sie ist so etwas wie die gute Seele des Hauses. Meine Mutter … Sie ist nie wirklich über den Tod meines Vaters hinweggekommen, obwohl das nun schon drei Jahre her ist.«


      »Ich glaube, deine Mutter mag mich nicht besonders«, platzte Nika heraus.


      »Da täuscht du dich! Sie mag dich ganz sicher«, beteuerte Jan. »Sie ist nur kein mütterlicher Typ und zeigt ihre Gefühle nicht. Dafür hatten wir immer Helene.«


      »Am ersten Tag hier … Ich war im Weinkeller, da gibt es ganz hinten eine Tür …« Sie wusste nicht weiter.


      »Wenn du etwas über die Weinherstellung wissen willst, fragst du am besten Bernd Brieger, unseren Kellermeister.«


      »Ja, das werde ich tun.« Es war wohl doch besser, wenn sie erst nach Jans Heimkehr mit ihm über die Dinge sprach, die sie hier erlebt hatte. Und über Ronald.


      »Deine Schwester«, wechselte sie ein wenig mutlos das Thema. »Ich habe das Gefühl, es geht ihr nicht gut.« Sie hörte, wie Jan am anderen Ende der Leitung tief durchatmete. Es klang wie ein unterdrückter Seufzer, von dem sie nicht wusste, ob er Sorge oder Ungeduld ausdrückte.


      »Simone war schon immer ein bisschen schwierig. Obwohl ich das vielleicht nicht so gut beurteilen kann. Sie ist sechs Jahre älter als ich, und … irgendwie waren wir uns immer ziemlich fremd. Liegt womöglich daran, dass wir verschiedene Mütter haben. Und seit sie nicht mehr mit Bernd zusammen ist, ist sie richtig komisch.«


      »Meinst du Bernd Brieger, den Kellermeister?«


      »Ja. Die beiden wollten heiraten, und dann war aus heiterem Himmel Schluss.«


      »Aber sie ist unglücklich darüber. Sie versucht zu vergessen. Mit Alkohol und …« Nika stockte. Eigentlich hatte sie Jan von der Villa Amore erzählen wollen. Wieso sie das Bordell betreten hatte und … Auch das war kein Thema fürs Telefon.


      »Man braucht seine Zeit, um über Liebeskummer hinwegzukommen. Spätestens wenn sie sich neu verliebt, ist alles wieder gut.« Es klang nicht so, als wollte er noch länger über die Probleme seiner Schwester sprechen.


      »Simone braucht vielleicht Hilfe«, gab sie zu bedenken.


      »Dann sprich doch mal von Frau zu Frau mit ihr. Aber ich warne dich, sie kann sehr direkt und äußerst dickköpfig sein. Und jetzt muss ich noch ein paar Termine für morgen vorbereiten. Am besten gehst du früh schlafen, dann bist du morgen frisch und munter und wunderschön und kannst mit ganzer Energie unsere Hochzeit planen.«


      »Meinst du, es ist wirklich richtig, dass wir so schnell …« fing Nika an, doch er ließ sie nicht ausreden.


      »Ich freue mich wahnsinnig auf unsere Hochzeit und auf dich, Veronika.« Ein leises, zärtliches Lachen kroch durchs Telefon in ihr Ohr.


      Nachdem Jan und Nika sich eine gute Nacht gewünscht hatten, saß sie eine Weile mit dem Telefon in der Hand da und starrte ein Landschaftsgemälde an der Wand über dem Bett an. Es zeigte eine kleine Hütte oben auf einem Weinberg, dahinter erstreckte sich die liebliche Landschaft. Es war so schön hier. Jan war ein wunderbarer Mann, wenn er auch momentan wenig Zeit für sie hatte. Sobald er hier bei ihr war, würde alles gut werden.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen setzte sie sich an den kleinen Schreibtisch in ihrem Zimmer. Dort stand ihr Laptop, auf dem sie schon am Nachmittag begonnen hatte, ein Konzept für ihre Hochzeit auszuarbeiten. Sie war entschlossen, einen wunderschönen, romantischen Tag daraus zu machen.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Falk zog die Tür des Behandlungszimmers hinter sich ins Schloss und ging in den privaten Teil seines Hauses. Schon den ganzen Vormittag knurrte ihm der Magen. Nach einer unruhigen Nacht hatte er morgens verschlafen und keine Zeit zum Frühstücken gefunden. Blindlings griff er ins Tiefkühlfach, holte eine Pizza hervor und schob sie in den Backofen.


      Während er sich ein Glas Orangensaft eingoss, hörte er laute Geräusche aus dem Wartezimmer. Ein Stuhl wurde über den Fliesenboden geschoben, dann rief eine Frauenstimme irgendetwas. Offenbar eine verspätete Besucherin seiner Vormittagssprechstunde. Seine Helferin Birgit war wegen eines Zahnarzttermins heute früher gegangen, und er hatte vergessen abzuschließen.


      Mit einem Seufzer eilte er zurück in den vorderen Teil des Hauses und stieß die Tür zum Wartezimmer auf. »Tut mir leid. Wenn es nicht gerade ein Notfall ist, muss ich Sie bitten, heute Nachmittag wiederzukommen. Wir haben schon …« Irritiert stockte er, weil er niemanden sah.


      Dann hob sich der niedrige Tisch mit den Zeitschriften ein wenig in die Höhe. Ein äußerst ansehnliches weibliches Hinterteil in einem engen Rock schob sich darunter hervor, und im nächsten Moment hörte er ein lautes Fauchen und einen schrillen Schrei. Falk eilte auf den in die Luft gereckten Po zu, um zu helfen. Bevor er jedoch eingreifen konnte, kippte der Tisch mit lautem Krach um, und ein blonder Haarschopf tauchte auf Höhe seiner Hüften auf.


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Eine heiße, kribbelnde Welle durchströmte ihn von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Schließlich sammelte sich die Hitze genau an der Stelle seines Körpers, von der die Lippen seiner Besucherin nur wenige Zentimeter entfernt waren. Hastig trat er einen Schritt zurück und hoffte, dass sie die verdächtige Beule in seiner Hose nicht bemerkte. Wie kam es nur, dass er in ihrer Nähe wie ein pubertierender Jüngling reagierte?


      »Veronika.« Nur mit Mühe brachte er ihren Namen hervor. Seit der verwirrenden Begegnung in der Villa Amore hatte er sich immer wieder gesagt, dass er die Frau, die ihn so durcheinandergebracht hatte, nicht wiedersehen musste, wenn er nicht wollte. Er würde einfach die Lounge der Villa meiden, wenn er nach Brutus schaute. Bis jetzt hatte er sich für einen Mann gehalten, der nicht für Sex bezahlte, und bei der einen Ausnahme wollte er es belassen.


      Doch nun kauerte die Frau, der er aus dem Weg gehen wollte, dicht vor ihm. Er atmete tief durch und lächelte sie unverbindlich an. »Was für eine Überraschung«, stellte er fest.


      »Ja«, stieß Veronika atemlos hervor und starrte ihn mit ihren goldbraunen Augen verblüfft an.


      Karamell, ging es ihm durch den Kopf und gleich darauf durch den Körper. Er hatte das Gefühl, tief in seinem Innern würde etwas schmelzen wie Zucker in einer heißen Pfanne.


      Sie hatte versucht, sich damit zu trösten, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. Es musste ihr nur irgendwie gelingen, die Stunden in der Villa Amore aus ihrer Erinnerung zu streichen, dann würde alles wie vorher sein.


      Doch nun hockte sie am Boden und starrte gegen die Knopfleiste seiner verwaschenen Jeans, die sich verdächtig nach vorn wölbte. Wenigstens besaß er den Anstand, ein Stück zurückzuweichen.


      »Falls das ein … Hausbesuch sein soll … Ich bin nicht interessiert«, erklärte Falk in strengem Ton, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte. »Schickt Maren dich?«


      »Maren?«, piepste sie mit versagender Stimme. Sie kannte keine Maren. Und was meinte er mit Hausbesuch? Zumindest die zweite Frage konnte sie sich nach kurzem Nachdenken selbst beantworten. Es gab Prostituierte, die zu ihren Kunden nach Hause kamen. Nika spürte, wie ihre Wangen zu brennen anfingen. Gleichzeitig wurde sie wütend. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? »Glaubst du, ich habe es nötig, den Männern hinterherzulaufen?«, empörte sie sich. »Ich könnte so viele … Kunden haben, wie ich wollte. Außerdem scheinst du sehr wohl interessiert zu sein«, fügte sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf seine Knopfleiste hinzu.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, behauptete er, bückte sich nach einer der Zeitschriften, die von dem umgekippten Tisch gefallen waren, und hielt sie wie zufällig so in der Hand, dass sie die verdächtige Beule verdeckte.


      »Ich bin wegen der Katze hier.« Sie rappelte sich vom Boden hoch und deutete in die Ecke, in der ein zitterndes grau-schwarzes Fellbündel kauerte. »Sie ist mir vors Auto gelaufen. Erst dachte ich, sie sei tot, aber sie war wohl nur bewusstlos, und jetzt ist sie furchtbar wild und verschreckt. Hoffentlich kannst du ihr helfen.«


      »Du blutest.« Falk deutete auf ihren linken Arm, der vom Ellenbogen bis zum Handrücken zerkratzt war. »Das muss desinfiziert werden.«


      »Nachher«, wehrte sie ab. »Erst musst du dir die Katze anschauen. Bitte!« Damit er nicht sah, dass sie noch weitaus schlimmere Kratzer hatte, schloss sie den obersten Knopf ihrer Bluse.


      »Wie du willst.« Er zuckte die Achseln und legte die Zeitschrift auf einen Stuhl. Fast war sie enttäuscht, als sie mit einem raschen Blick feststellte, dass er nichts mehr verbergen musste. »Ich hole mir schnell Handschuhe.«


      Nach wenigen Sekunden kam er zurück und streifte sich mit geübtem Griff Latexhandschuhe über.


      »Du bist … Du bist tatsächlich der Tierarzt? Der Doktor F. Sommer, so wie’s draußen auf dem Schild steht?« Aus irgendeinem Grund fand sie das verblüffend.


      »Ja. Ist das so verwunderlich?«


      »Ich dachte, weil du gestern in der Villa warst … Einen Tierarzt hätte ich dort nicht erwartet.«


      »Wieso nicht? Welche Berufe haben denn deine Kunden normalerweise? Machst du es nicht unter Vorstandsvorsitzenden und Topmanagern?« Er bückte sich, griff zu und hielt im nächsten Augenblick die kleine Tigerkatze am Nackenfell in die Luft. Bei Nika hatte sich das Tier energisch zur Wehr gesetzt, in Falks Händen jedoch hielt es ganz still. Wahrscheinlich wusste er einfach, wie er es anfassen musste.


      »Ich habe keine Kunden«, erklärte Nika hastig seinem Rücken, während sie ihm ins Behandlungszimmer folgte. Falk reagierte nicht auf ihre Worte.


      Schweigend setzte er das Kätzchen auf den hohen Tisch in der Mitte des Raumes. »Es ist ein Kater«, erklärte er beiläufig. »Gibst du mir bitte das Stethoskop?« Er deutete auf eine breite Ablage vor dem Fenster.


      Sie reichte ihm das Gewünschte und schaute zu, wie er das Tier erst abhorchte und anschließend sorgfältig abtastete. Einmal maunzte der kleine Kater leise, lag aber ansonsten unter seiner großen Hand ganz still da. Als Nika sah, dass Falk sanft die Fingerkuppen in dem weichen Fell bewegte, spürte sie ein seltsames Kribbeln auf der Haut, als würde er sie ebenfalls streicheln. Hastig wandte sie den Blick ab.


      »Es scheint nichts gebrochen zu sein, und ich erkenne auch keine Anzeichen für innere Verletzungen. Er hat allerdings ein paar Prellungen. Am besten behalte ich ihn zur Beobachtung hier.« Vorsichtig nahm Falk das Tier vom Tisch hoch. Es war so klein, dass er es in einer Hand halten konnte.


      Nika folgte Falk ins Nebenzimmer. Hier standen mehrere Käfige in verschiedenen Größen. Er öffnete einen der kleineren, in dem eine weiche, abwaschbare Unterlage lag, und setzte das Tier hinein. Anschließend füllte er die Näpfe in der Ecke des Käfigs mit Wasser und etwas Trockenfutter und schloss die Tür. Der Kater sah ihn durch die Gitterstäbe mit großen, goldenen Augen fragend an.


      Nika musste schlucken, weil diese Katzenaugen sie an Napoleon erinnerten. Der vielleicht auch allein und traurig in einem Käfig saß. Einmal hätte sie fast im Tierheim angerufen, um sich zu erkundigen, ob er schon ein neues Zuhause gefunden hatte. Aber sie hatte befürchtet, am Telefon zu weinen, und den Anruf aufgeschoben.


      »Nun ruhst du dich aus«, sagte Falk in liebevollem und gleichzeitig energischem Ton zu dem kleinen Kater. Als hätte das Tier seine Worte verstanden, legte es sich folgsam auf das Polster.


      »Jemand wird ihn vermissen«, flüsterte Nika mit plötzlich heiserer Stimme. »Vielleicht sollten wir …«


      »Das ist eine Wildkatze«, erklärte Falk.


      »Woran siehst du das?« Prüfend spähte Nika in den Käfig. Der Kater war in Falks Händen lammfromm gewesen.


      Lächelnd schaute auch Falk in den Käfig. »Wildkatzen waren schon fast ausgerottet, tauchen aber mittlerweile gelegentlich wieder auf. Dieser kleine Geselle war wahrscheinlich noch mit seiner Mutter und seinen Geschwistern unterwegs, aber ich denke, wenn er wieder ganz gesund ist, ist er auch allein überlebensfähig. Ich werde ihn ein wenig aufpäppeln und dann an einer geeigneten Stelle aussetzen. Möglichst irgendwo, wo er nicht gleich wieder vor ein Auto laufen kann.«


      »Ich bin so froh, dass ihm nichts Ernsthaftes passiert ist.« Nika strich mit dem Zeigefinger über einen der Gitterstäbe. »Er war plötzlich da. Ich konnte ihm einfach nicht mehr ausweichen.«


      »Es geht ihm gut. Und jetzt kümmern wir uns um deine Wunden. Die müssen unbedingt desinfiziert werden.« Als Falk den Blick auf sie richtete, schaute sie erschrocken weg. Das leuchtende Grün seiner Augen traf sie unvermittelt.


      »Mach’s gut, kleiner Kater«, flüsterte sie und folgte Falk zurück ins Sprechzimmer. Dort schnupperte sie. »Es riecht irgendwie verbrannt.«


      »Meine Pizza!« Im Laufschritt verschwand Falk, und Nika folgte ihm, um zu sehen, ob sie helfen konnte.


      In einer geräumigen Küche waberten schwarze Wolken. Falk hatte bereits das Fenster aufgerissen und holte gerade ein Backblech mit einer verkohlten Fertigpizza aus dem Ofen. Nika öffnete ihm die Tür, die hinaus in den Garten führte, und er stellte die verkohlten Reste seiner Mahlzeit auf dem kleinen Rasen hinter dem Haus ab.


      »Tja, das war es dann wohl mit meinem Mittagessen«, stellte er traurig fest und wedelte mit einem Handtuch durch die Luft, um die Rauchwolken zu vertreiben. »Das passiert mir leider nicht zum ersten Mal. Und dummerweise war es die letzte Pizza im Tiefkühlfach.« Er öffnete den Kühlschrank und warf einen resignierten Blick hinein.


      Über seine Schulter hinweg entdeckte Nika ein paar Eier, ein Stück Käse und drei Tomaten, die auch schon bessere Tage gesehen hatten.


      »Ich werde mich wohl mit etwas Brot begnügen müssen.« Nachdem er die Kühlschranktür wieder geschlossen hatte, deutete er auf ein Stück Brot, das auf einem Holzbrett vor sich hin trocknete. »Heute Abend besorge ich mir eine neue Tiefkühlpizza. Nun kümmern wir uns erst mal um deine Kratzer.«


      Nika hatte Angst vor dem, was geschehen würde, wenn er sie anfasste. Allein schon, wenn sie seine Hände ansah, begann ihre Haut zu prickeln, als würde sie in Champagner baden. Und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Nicht einmal der Gedanke, dass sie sehr bald einen anderen Mann heiraten würde, half ihr dabei, diese verbotenen Gefühle abzustellen.


      »Das ist doch nicht so schlimm und tut fast gar nicht mehr weh«, behauptete sie und wollte zur Tür gehen.


      »Kommt gar nicht in Frage!« Die Bewegung, mit der er sie beim Handgelenk packte und am Weglaufen hinderte, erinnerte an seinen Umgang mit dem scheuen Wildkater. Sie schrie auf.


      »Von wegen, nicht schlimm!« Er lockerte seinen Griff, ließ sie jedoch nicht los, sondern führte sie zurück ins Behandlungszimmer. »Das kann eine schlimme Infektion geben, wenn es nicht desinfiziert wird. Ich bin sozusagen von Berufs wegen verpflichtet, mich darum zu kümmern. Setz dich bitte da hin.« Er deutete auf die Kante des hohen Behandlungstisches.


      »Ich könnte zu einem richtigen Arzt gehen«, schlug sie vor. »Ich meine … zu einem Humanmediziner.«


      »Schätzungsweise habe ich mehr Erfahrung darin, Wunden zu versorgen, die panische Tiere Menschen zugefügt haben. Du ahnst nicht, was manche Tiere mit ihren Besitzern machen, wenn sie hierhergebracht werden.« Falk drückte sie sanft gegen die Tischkante.


      »Der kleine Wildkater war bei dir aber lammfromm.« Solange Falk, der jetzt in einem Wandschrank herumkramte, ihr den Rücken zukehrte, fühlte Nika sich einigermaßen sicher.


      »Dann nimm dir doch einfach ein Beispiel an ihm.« Lächelnd drehte er sich mit einem braunen Fläschchen und einem Wattetupfer in den Händen zu ihr um. Sofort fiel ihr wieder das Atmen schwer.


      »Ich will das nicht«, protestierte sie schwach.


      »Halt jetzt still. Ich habe auch Gurte hier, mit denen ich meine Patienten festbinden kann«, drohte er. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort hastig für seine Bemerkung.


      Sie starrten einander stumm an. Das, woran sie beide nicht denken wollten, stand durch Falks Worte als Bild zwischen ihnen. Nika war sicher, dass er es auch vor sich sah: sie in den Gurten der Liebesschaukel. Wie die breiten Lederriemen sich durch die Kleidung in ihr Fleisch drückten; wie sie ihm auf so erregende Weise ausgeliefert gewesen war.


      »Ich … Das gestern war ein Irrtum. Ich war nur in der Villa, weil …« Ihre Stimme war so heiser, dass sie Angst hatte, er würde sie nicht verstehen.


      »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.« Er griff nach ihrem Arm und begann die Kratzer mit der Flüssigkeit aus dem braunen Fläschchen zu betupfen. Sie hatte erwartet, dass es wehtun würde, aber es war sehr angenehm. Sogar die Berührung seiner Finger, die ihren Ellenbogen stützten, erschien ihr heißer, als Jod hätte brennen können.


      »Stimmt«, stieß sie hervor. »Du bist schließlich als Kunde dort gewesen. Wir haben uns also gegenseitig nichts vorzuwerfen.«


      »Sie hat dich auch durch den Stoff gekratzt«, stellte Falk fest und strich vorsichtig mit dem Zeigefinger über einen Riss in ihrem Ärmel. Dann versuchte er, den Stoff bis zur Schulter hochzukrempeln. Dabei öffnete sich der oberste Knopf, den sie so hastig geschlossen hatte. Der Kragen fiel auseinander und enthüllte mehrere breite, blutende Kratzer, die bis zum Brustansatz und noch weiter abwärts reichten.


      »Es ist vielleicht besser, wenn du das ausziehst.« Offenbar bemühte er sich um einen selbstverständlichen Tonfall, noch offensichtlicher war er verlegen.


      Aus irgendeinem Grund half seine Befangenheit ihr über ihre eigene hinweg. »Kein Problem«, erklärte sie lächelnd, öffnete rasch die übrigen Knöpfe und streifte die Bluse ab. Darunter trug sie ein Seidenhemdchen und einen hauchzarten BH. Erst als sie an sich hinunterschaute, begriff sie, dass sie praktisch nackt war. Durch die helle Seide konnte man deutlich die Rundungen ihrer Brüste und die dunklen Nippel erkennen.


      Falk zuckte zusammen, als er sie so vor sich stehen sah. Sein Blick glitt über ihren schmalen Oberkörper und den straffen, üppigen Busen. In durchscheinende Seide gehüllt, wirkten die Brüste noch verlockender, als wenn Nika nackt gewesen wäre.


      Erschrocken stellte er fest, dass eine Woge der Lust ihn durchlief und sein Schwanz sich gegen die Knopfleiste seiner Jeans drängte. Diese Frau löste eine Begierde in ihm aus, die er sich lange selbst verboten hatte. Er bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen und das Brennen in seinem Unterleib zu ignorieren.


      »Sagst du mir, wie du wirklich heißt?«, bat er sie mit heiserer Stimme, während er mit einem frischen Wattebausch die Wunden an ihrer linken Brust betupfte. Dazu musste er den Ausschnitt des Seidenhemds ein wenig nach unten ziehen.


      »Veronika.« Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. In ihren Karamellaugen tanzten goldene Funken. »Ich heiße wirklich so. Mir ist kein anderer Name eingefallen. Alle, die mich gut kennen, nennen mich Nika.«


      Kurzes Nachdenken führte zu dem Ergebnis, dass er sie – irgendwie – ziemlich gut kannte. »Es war … aufregend mit dir, Nika.«


      Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass er hinterher die Abdrücke ihrer Zähne sehen konnte. »Ja, das war es«, stieß sie schließlich hervor. »Allerdings hätten wir es nicht tun sollen.«


      Wie interessant – eine Hure mit moralischen Bedenken wegen Sex. Mit einem Achselzucken wandte er sich ihrer rechten Brust zu und betupfte sie mit der Desinfektionslösung. Auf diese Weise konnte er wenigstens ihrem Blick ausweichen, der an den seltsamsten Stellen Feuer in seinem Körper entzündete. Andererseits – warum sollte er sich etwas versagen, was so aufregend war und was sein Körper so sehr wollte?


      Zwar behauptete Veronika … Nika, keine Prostituierte zu sein, aber sie hatte in der Villa Amore an der Bar gesessen, und sie war mit ihm nach oben gegangen. Er wusste nicht, weshalb sie nun als brave, anständige Frau erscheinen wollte. Das hatte sie bereits im Bordell versucht. Schon dort war ihm der Verdacht gekommen, dass das ihr ganz besonderer Trick war – der ihn mehr als anmachte.


      Die Widersprüchlichkeit dieser Frau war eine Herausforderung. Schon allein, mit welcher Selbstverständlichkeit sie ihre Bluse ausgezogen hatte und nun im fast durchsichtigen Hemdchen mit steifen Nippeln vor ihm saß. Es war nicht kalt im Zimmer, also war sie erregt. Und schaute ihn doch gleichzeitig mit unschuldig-schmelzendem Blick an. Genau das brachte das Blut zwischen seinen Schenkeln zum Kochen. Vielleicht aber auch die Tatsache, dass sie ihm nicht wirklich gefährlich werden konnte. Schließlich hatte er sie in einem Bordell kennengelernt. Und sie hielt ihn für einen Kunden, ein Irrtum, den er nicht aufklären wollte.


      Die Kratzer in ihrer hellen, zarten Haut waren längst alle behandelt, aber er konnte nicht aufhören, mit dem Wattebausch über ihren Körper zu streichen. Als er sie anschaute, stellte er fest, dass sie den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen hatte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete tief und ein wenig zu rasch.


      Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen, griff er nach einem neuen Wattebausch und fuhr damit über die Seide um ihre steil aufgerichtete linke Brustwarze. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, ihre Lider flatterten, und sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. Als sie versuchte, sich mit einer Hand an der Kante des Behandlungstisches festzuhalten, erwischte sie seinen Schenkel, mit dem er dicht neben ihr am Tisch lehnte. Erst glitten ihre Finger an dem harten Jeansstoff ab, dann krallte sie sich entschlossen fest. Er stöhnte leise auf, genoss aber den Schmerz, der ihm ihre Lust zeigte.


      Wieder und wieder ließ er das Wattestäbchen um den harten Nippel gleiten. Dann bückte er sich und strich mit der flachen Zunge über die Erhebung unter dem zarten Stoff. Sie stöhnte leise, ließ seinen Schenkel los, griff mit der Hand in seine Haare und presst seinen Kopf gegen ihre Brust. Die kleine, harte Spitze unter dem knisternden Stoff reizte seine Zunge auf köstliche Weise.


      Er wollte mehr fühlen, mehr schmecken. Ihre Hand in seinem Haar ließ ihm nicht viel Spielraum, doch es gelang ihm, mit seiner Zunge ihren Nippel zu umkreisen, schneller und schneller, bis er schließlich die Lippen darum schloss und kräftig daran saugte.


      ✻ ✻ ✻


      Seine Lippen waren heiß, und genauso heiß war das Gefühl, das er damit in ihr auslöste. Tief in ihrem Inneren begann etwas zu brennen, zu schmelzen. Sie wollte mehr, wollte, dass es weiterging, dass die Flammen sie verzehrten.


      Plötzlich lag sie auf dem Rücken und starrte hinauf zur Decke. Sie verspürte einen kühlen Luftzug, der vielleicht durch die offene Tür, vielleicht durch ein Fenster wehte und über ihre feuchte Brustspitze strich, an der die Seide ihrer Wäsche klebte. Ein Schauer durchlief sie, gefolgt von einer Feuerwalze, die ihren ganzen Körper in Flammen setzte und jeden Gedanken auslöschte.


      Seine Finger auf der Innenseite ihrer Schenkel waren köstlich kühl. Langsam, viel zu langsam, tastete er sich höher. Sie wollte die Beine spreizen, um es ihm leichter zu machen, doch ihr enger Rock hinderte sie daran. Dennoch gelang es ihm, die Hand bis hinauf zu ihrem Slip zu schieben, der feucht von ihrer Erregung an ihrer Haut klebte. Sie hielt den Atem an, als sie seine tastenden Fingerspitzen spürte. Er suchte und fand den Punkt, an dem es mittlerweile so heftig pochte, dass sie zusammenzuckte, als er die geschwollene Perle durch den dünnen Stoff berührte. Noch nie war sie so empfindlich gewesen, wenn ein Mann sie angefasst hatte. Der leichte Druck seiner Fingerkuppe, eine Ahnung seines kurzgeschnittenen Nagels, eine winzige Bewegung. Hin und her, hin und …


      Nicht aufhören! Bitte, hör jetzt nicht auf! Die Worte schwebten wie Nebelschwaden durch ihren Kopf, erreichten jedoch nicht ihre Lippen. Seine Hand verschwand, eine Sekunde zu früh. Nur einen winzigen Moment hätte sie noch gebraucht, damit sich das Zucken in den Tiefen ihres Körpers in einen Lavastrom verwandelte. Irgendwo zwischen einer unbestimmten Sehnsucht und der Gier nach Erfüllung lauerte die Scham, die sie daran hinderte, ihn anzuflehen weiterzumachen. Nur ein lang gezogenes Stöhnen drang aus ihrem Mund.


      Als hätte er sie dennoch verstanden, zerrte er ungeduldig an ihren Kleidern. Sie hob die Hüfte vom Tisch, und er befreite sie von dem engen Rock und dem Höschen. Dann zog er ihren Oberkörper an beiden Händen hoch und entfernte ihr Hemd und den BH.


      Schließlich saß sie splitternackt auf der kühlen Platte und sah ihm dabei zu, wie er aus seinen Jeans stieg und sich das schwarze T-Shirt über den Kopf zog. Sein Körper war perfekt. Er war kaum größer als sie, wenn sie hochhackige Schuhe trug, doch er wirkte wie ein Mann von mindestens eins achtzig. Vielleicht lag es an seiner Haltung oder an seinen Proportionen. Mit einer Selbstverständlichkeit und einer männlichen Anmut, die ihre Kehle verengten, zog er seine Retroshorts aus. Sein Schaft wippte kerzengerade in der Luft. Und auch dieser Schwanz war perfekt – nicht zu klein, aber auch nicht so groß, dass sie sich angstvoll fragen musste, ob er sie damit verletzten konnte. Er war von einem wunderbaren Cremeweiß, das mit dem dunkleren Farbton, in dem die Haut seines Körpers schimmerte, reizvoll harmonierte.


      Nie zuvor hatte sie einen Penis begehrt. Nicht nur den Mann, sondern auch genau diesen Schwanz. Und sie wollte Falks herrliche Rute berühren, schmecken, in sich spüren.


      »Komm«, keuchte sie, stützte sich rückwärts auf die Ellenbogen und spreizte die Schenkel. Plötzlich fielen alle Hemmungen von ihr ab. Es gab nichts mehr, was sie zurückhielt.


      Er schob sich zwischen ihre Beine und hielt ihre Schultern fest. Das sehnsüchtige Ziehen tief in ihrem Körper, die Leere, die sie dort spürte, wurden fast unerträglich. Sie kniff die Lider zusammen und wartete auf die Erlösung.


      Doch plötzlich schwebte sie in der Luft. Er hatte sie von der Tischplatte gehoben und trug sie durchs Zimmer. Ihre Beine umschlangen seine Hüften, und beim Gehen klopfte sein wippender Schaft gegen ihre feuchte Öffnung, die so sehr bereit für ihn war.


      »Was …?«, keuchte sie, und klammerte sich an seinen Schultern fest. »Wohin …?«


      »Warte … Gleich …« Er war genauso atemlos wie sie.


      Die Absätze der Riemchensandaletten, die an ihren nackten Füßen steckten, fanden einen Widerstand in seinen Hinterbacken. Es war, als würde sie ihm die Sporen geben, damit er sie rasch dorthin brachte, wo es endlich geschehen würde.


      Stöhnend verbarg sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Sie wollte nicht warten. Sie wollte ihn jetzt. Sofort. Auf der Stelle. Bevor der Gedanke, der irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf herumgeisterte, so klar wurde, dass sie ihn zu fassen bekam. Bevor ihr einfiel, weshalb das hier, was sie sich so sehr wünschte, nicht sein durfte.


      Als sie den Kopf wieder hob, hatte er sie in einen kleinen Glasanbau getragen. Auf den Holzdielen des Fußbodens standen mehrere Kübel mit großen Pflanzen, hinter den Scheiben lag der Garten mit einigen Büschen und Bäumen und einer quadratischen Rasenfläche. In der Ecke des Wintergartens hing dicht über dem Boden eine altmodische, aus Sisal geknüpfte Hängematte, zu der er sie trug.


      Sekundenlang ließ er sie weiter in der Luft schweben, dann fand sie sich mit gespreizten Beinen auf der Matte sitzend wieder, als würde sie auf dem durchhängenden Netz reiten. Ihre Brüste pressten sich gegen die groben Maschen, zu denen die rauen Stricke geknüpft waren, und sie schwang hilflos hin und her, während er ihre Füße hob und in zwei der Maschen schob, sodass sie sich nicht rühren konnte.


      »Ich habe gestern Abend hier gelegen und an dich gedacht. Daran, wie gern ich dich nackt hier sehen würde, um das zu Ende zu bringen, was wir angefangen haben.« Sanft zog er ihre Hände hoch und schob sie wie ihre Füße durch jeweils eine Masche. Schließlich setzte er die Hängematte mit einem Stoß in Bewegung.


      Nika schwang wie auf einem Schaukelpferd vor und zurück. Die groben Stricke rieben an ihrer Haut, schoben sich zwischen ihre gespreizten Schenkel, schnitten sich in ihre Brüste. Und jedes Mal, wenn sie nach vorn schwebte, berührten ihre Nippel, die inzwischen so empfindlich waren, dass der Luftzug sie schon fast verrückt machte, Falks Bauch. Dann durchfuhr sie ein Pfeil der Lust, der sein Ziel an einem geheimen Ort tief in ihrem Inneren fand, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.


      Bei jeder Schwingung schob sich eines der Seile noch ein bisschen tiefer zwischen ihre Schamlippen und rieb sie dort heftig, fast schmerzhaft und doch so erregend, dass sie sich wie aus weiter Ferne stöhnen hörte. Immer lauter, immer schamloser.


      Sie wollte, dass das hier niemals aufhörte, dass der Gipfel, dem sie entgegenschaukelte, noch lange nicht kam, obwohl sie ihn doch so sehr herbeisehnte.


      Falk vergrub seine Finger in ihrem Haar, zog ihren Kopf in den Nacken, sodass sie ihm von unten ins Gesicht sehen musste und gab ihr auf diese Weise den Schwung, den sie brauchte.


      »O Gott«, keuchte sie. Und schrie im nächsten Moment schrill und laut auf, während alles um sie herum sich zu drehen begann. Nur Falks grasgrüne Augen gaben ihr noch einen Halt in dem Kaleidoskop aus tanzenden Farbflecken.


      Sie hakte ihre Finger in die Seile, zerrte daran, obwohl sie sich nicht befreien wollte. Wilde Zuckungen durchfuhren ihren Körper, und weil die Matte immer noch in Bewegung war, weil das raue Seil immer noch in ihre Klitoris biss, hörte das Beben, das sie schüttelte, nicht auf.


      Plötzlich war Falk, waren seine Hände nicht mehr da. Die Schwingungen ließen nach. Sie wimmerte, ließ den Kopf nach vorn fallen und entdeckte ihn auf einer flachen Liege, die er direkt unter die Hängematte geschoben hatte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und bewegte sie wieder vorwärts und rückwärts, dabei strich sie mit den Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel an seinem Körper entlang. Rieb sich an ihm, hinterließ mit ihrer tropfenden Erregung eine Spur der Lust auf seinem Bauch und seiner Brust.


      Mit einem Ruck brachte er sie wieder zum Stillstand und hob sie etwas an. Sie schloss die Augen, wusste, was nun geschehen würde. Doch zunächst passierte nichts. Nichts rührte sich, nichts war zu hören, außer ihren keuchenden Atemzügen und seinem tiefen Ein- und Ausatmen.


      »Bist du bereit?«, hörte sie ihn endlich flüstern.


      In der Dunkelheit hinter ihren Lidern fingen die Lichter wieder an zu tanzen, obwohl sie immer noch regungslos in der Luft schwebte. »Ja«, wisperte sie und hielt den Atem an.


      Sachte ließ er sie hinab, bis sie seine glatte, feuchte Eichel wie eine vorsichtige Frage spürte. Sanft umkreiste er sein Ziel. Sofort begann es in ihr wieder heftig zu zucken. Sie wollte ihre Füße aus den Maschen befreien, sie auf den Boden stellen und sich auf ihn setzen, doch sie verhakte sich nur noch mehr in den geknüpften Seilen.


      »Bitte«, flehte sie. »Ja, bitte. Komm!«


      Er lachte leise, umkreiste immer noch ihre Öffnung. War das raue Seil, das sich so fest über ihrer geschwollenen Perle spannte, ihm im Weg? Konnte er am Ende gar nicht in sie eintauchen? Unruhig versuchte sie, ein wenig zur Seite zu rutschen, doch das Sisalband klemmte zwischen ihren Schamlippen, reizte sie nur noch mehr, wo sie am empfindlichsten war.


      Dann spürte sie seine Finger, die an genau jenem Seil zupften. Er zog es ein wenig zur Seite, ließ nach, zog wieder, ließ es über ihre Klitoris gleiten und an den Seiten der prallen Perle entlangstreichen.


      Hilflos und gierig wand sie sich zwischen den Knoten und Maschen. Der raue Sisal biss sie in die Haut. Ihre Brüste drängten sich durch die Seile, die sich tief in das weiche Fleisch schnitten, ihre Klitoris pochte wie eine zweites Herz, die zuckende Leere zwischen ihren Schenkeln stand in Flammen.


      Endlich packte er sie fester an den Hüften, ließ sie mit einem Ruck hinab und glitt in sie hinein. Das Seil, das ihm den Weg versperrt hatte, schob er offenbar einfach mit seinem Schaft zur Seite. Es legte sich noch straffer über ihre Perle, und bei jeder noch so winzigen Bewegung ihrer Leiber war der Reiz fast unerträglich erregend.


      Als er tief in ihr steckte und sie vollkommen ausfüllte, hob er unter ihr die Hüften und schob sich noch ein winziges Stück weiter hinein, sodass sie ihn an einer Stelle spürte, die nie zuvor berührt worden war. Ihr überraschter Aufschrei gellte ihr laut in den Ohren.


      Er gab ihr nur wenige Sekunden Zeit, die tiefe Empfindung zu genießen und ihren Atem wiederzuerlangen. Dann versetzte er die Hängematte erneut in Schwingung. Er war nun der Sattel ihres Schaukelpferds. Immer wieder glitt er fast vollständig aus ihr heraus und im nächsten Moment wieder sehr tief in sie hinein. Gleichzeitig zog sich das Sisalseil durch ihre Spalte, reizte die Klitoris, und all die anderen Seile und Knoten drückten sich in ihr Fleisch, rieben sich an ihrer Haut. Die Lust erfüllte sie bis in die Haarwurzeln. Sie stand lichterloh in Flammen, keuchte und schrie, stammelte sinnlose Worte, flehte um Erlösung und wollte doch immer mehr.


      In ihren Ohren war Falks Keuchen. Ihr Rhythmus, der auch seiner war: der Takt in dem die Lust sie durchfuhr wie ein heißes Messer. Und dieses Gefühl des Einsseins katapultierte sie über die Kante, ließ sie tief stürzen und hoch fliegen. Ein Feuerwerk aus Farben und Tönen explodierte in ihr. Weit öffnete sie den Mund, warf den Kopf in den Nacken und schrie ihre Lust zum Himmel. Das Letzte, was sie durch das Glasdach sah, war eine kleine weiße Wolke, die genau über ihrem Kopf stand. Dann wurde um sie herum alles schwarz.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Nie zuvor war er mit einer Frau zusammen gewesen, die so wild war, so laut, die so wunderbar lustvoll reagierte. Zu sehen, wie ihr zarter Körper mit den üppigen Brüsten hin und her schwang, zu fühlen, wie sein Schwanz tief in sie eintauchte und wieder herausglitt, all das weckte Gefühle ihn ihm, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Vielleicht war dazu eine Hure nötig. Eine Frau, die keine Hemmungen kannte, die ihren Körper verkaufte und sich für etwas bezahlen ließ, was ihr augenscheinlich größtes Vergnügen bereitete.


      Entschlossen gab er ihr einen etwas kräftigeren Schubs, hob die Hüften und bohrte sich in sie hinein, als sie ihm entgegenschwang. Er wusste, noch ein oder zwei Schwünge, dann würde es für ihn kein Zurück mehr geben. Keuchend stieß er die Luft aus der Lunge, hörte ihr Stöhnen im selben Takt, in dem sein Atem ging.


      Dann kam sie, und nie zuvor hatte er etwas so Wunderbares erlebt. Sie zitterte am ganzen Leib, wand sich zwischen den Seilen und Knoten, schrie und stöhnte. Und das Erstaunlichste und Erregendste war, dass sie in diesen gloriosen Momenten, in denen sie ganz offensichtlich alles um sich herum vergaß, immer noch seinen Namen kannte.


      »Falk, oh, oh … Falk.«


      Er spürte, wie sich alles in ihm zusammenballte, wie sein Blut schneller und heißer durch die Adern rann, wie sein Körper sich auf eine gewaltige Explosion vorbereitete.


      »Oooooh.« Ihr schriller Aufschrei endete in einem langgezogenen Ausatmen. Dann war es plötzlich unheimlich still über ihm. Die Matte schwang noch vor und zurück, doch Nika hing reglos darin. Ihr Kopf war zur Seite gefallen, die Sisalseile drückten sich in ihre Wange. Ihre Augen waren geschlossen.


      Im Bruchteil einer Sekunde war Falks Erregung verschwunden. Hastig hielt er Nikas Hüften fest und hob sie an, sodass er aus ihr herausglitt. Dann schob er sich von der flachen Liege und befreite mit wenigen Griffen ihre Hände und Füße aus den Maschen. Als er Nika aus der Hängematte hob, hing sie schlaff in seinen Armen. Nun war es nicht mehr Lust, sondern Angst, die ihm die Kehle zuschnürte. Er zerrte die Liege hervor und ließ ihren erschlafften Körper vorsichtig daraufgleiten. Dann legte er die Fingerspitzen an ihren Hals und spürte aufatmend ihren kräftigen Herzschlag.


      Im selben Moment schlug sie die Augen auf. Ihr verschleierter Blick schien von ganz weit her zu kommen. Erstaunt schaute sie ihn an. Dann wurden ihre Augen plötzlich klar, und sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Hallo«, hauchte sie. »Hallo, Falk.«


      »Gott sei Dank!« Nackt, wie er war, ließ er sich neben der Liege auf den Holzboden sinken. »Machst du das öfter? Ich habe davon gehört, es aber immer für blanke Übertreibung gehalten, dass Frauen beim Orgasmus tatsächlich …«


      Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an. Erst jetzt schien ihr bewusst zu werden, dass sie plötzlich auf der Liege lag. »Bin ich … war ich ohnmächtig oder so etwas?«


      Er nickte. »Passiert dir das öfter?«, erkundigte er sich erneut.


      »Noch nie. Ich weiß gar nicht … Es war so seltsam …« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und runzelte die Stirn. Tatsächlich schien sie ebenso zu staunen wie er.


      »Vielleicht solltest du etwas trinken. Oder essen«, schlug er vor. »Hast du gefrühstückt?«


      »Es geht mir gut«, behauptete sie, versuchte sich aufzurichten und schloss die Augen. »Ein bisschen schwindlig ist mir«, murmelte sie. »Aber das kommt von … Na ja, so was wie eben ist mir noch nie passiert. Das bin ich einfach nicht gewohnt. Und gegessen habe ich heute Morgen tatsächlich nicht viel.«


      Er glaubte ihr nicht. Sie musste schon mit vielen Männern sexuelle Erfahrungen gesammelt haben. Wahrscheinlich gehörte es zu ihrer Masche, den Männern das Gefühl zu geben, sie würde mit ihnen Dinge erleben, die sie bisher nicht gekannt hatte.


      »Ich hole deine Sachen«, murmelte er, als er sah, dass sie fröstelte, und durchquerte den Wintergarten. Dabei schaute er hinunter auf seinen Schwanz, der irgendwie deprimiert zwischen seinen Schenkeln hing. Es war zweifellos aufregend mit Nika. Aber dies war schon das zweite Mal, dass er trotz all der Lust und Erregung am Ende leer ausging. Seltsamerweise fühlte er sich dennoch erfüllt und zufrieden. Und sehnte sich gleichzeitig nach mehr.


      Zehn Minuten später saß Nika angezogen an Falks Küchentisch. Der Hausherr, der ihr zwischendurch mehrmals erzählt hatte, dass sie unbedingt etwas essen musste, säbelte beherzt den Brotkanten in Scheiben, die er mit Käse belegte.


      Nika knurrte tatsächlich der Magen. Allerdings war sie überzeugt, dass zu wenig Essen nicht der Grund für ihre überraschende Ohnmacht gewesen war. Sie war schon häufiger hungrig gewesen, aber deshalb nie bewusstlos geworden. Überhaupt war sie noch nie in Ohnmacht gefallen, auch nicht beim Sex. Dennoch glaubte sie, dass es genau daran gelegen hatte: an ihrer überwältigenden Lust. Und irgendwie gefiel ihr der Gedanke sogar, dass sie schlichtweg vor Entzücken das Bewusstsein verloren hatte.


      Inzwischen ging es ihr erstaunlich gut. Sie fühlte sich sehr wohl in dieser Küche, mit diesem Mann. Solange sie hier war, wollte sie das warme, entspannte Gefühl genießen. Alles war irgendwie unwirklich. Wenn sie ging, würde sie die starken Empfindungen hier zurücklassen müssen und ihr schlechtes Gewissen mitnehmen.


      Die Käsebrote mit Tomaten, die Falk ihr hinstellte, schmeckten Nika besser als irgendetwas, das sie jemals gegessen hatte. Was sicher daran lag, dass sie so hungrig war. Vielleicht hatte es auch mit der warmen Befriedigung zu tun, die sie immer noch spürte.


      »Ich weiß eigentlich gar nichts über dich«, stellte Falk fest, nachdem er seine Brote verspeist hatte. »Aber das ist wahrscheinlich in unserer … Situation normal.«


      »Was meinst du mit unserer Situation?« Auch Nika hatte ihre Portion schon fast vertilgt.


      »Na ja, wir haben uns in einem Bordell kennengelernt. Da erzählt man sich wahrscheinlich nicht unbedingt seine Lebensgeschichten.« Er sah sie nachdenklich an, und nach einer Weile konnte sie nicht anders, als den Blick auf ihren Teller zu senken.


      »Wahrscheinlich«, stimmte sie ihm hastig zu. »Obwohl …« Es drängte sie, ihm noch einmal zu sagen, dass sie keine Prostituierte war. Aber dann hätte sie ihm erzählen müssen, dass sie wegen ihrer künftigen Schwägerin in der Villa Amore gewesen war. Und dass sie bald heiraten würde. Was das, was eben zwischen ihnen geschehen war, zu einem Fehltritt machte. Zu etwas, was nicht hätte geschehen dürfen. Doch so wollte sie über diese berauschenden Momente nicht denken – noch nicht.


      »Ich hätte nie geglaubt, dass man dort eine Frau wie dich treffen kann.« Seine Stimme klang seltsam gepresst. »Aber es ist gut, wie es ist. Ich will sowieso keine Beziehung. Allerdings wollte ich auch nie eine Frau, die für Geld mit mir zusammen ist. Diese Einstellung muss ich vielleicht noch mal überdenken.«


      »Nein«, stieß sie hastig hervor. Prompt verschluckte sie sich an dem letzten Bissen Brot, den sie in den Mund geschoben hatte. Ich habe nicht wegen Geld mit dir geschlafen, wollte sie ihm erklären. Das ist alles ein Irrtum. Eigentlich sollte ich überhaupt nicht mit dir zusammen sein. Aber sie konnte nur husten und nach Luft ringen, und als sie endlich damit fertig war, stand Falk schon vor dem Spülbecken und ließ Wasser über die benutzten Teller laufen.


      Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und schaute sich nach ihrer Tasche um, die sie vor dem Essen aus dem Sprechzimmer geholt hatte. Hastig griff sie danach und eilte zur Tür. »Ich muss gehen. Grüß den kleinen Kater von mir. Vielen Dank, dass du dich um ihn kümmerst.«


      Bevor sie die Klinke hinunterdrücken konnte, war Falk neben ihr und legte seine Hand über ihre. »Du willst gehen? Einfach so?«


      »Ja. Ich habe eine Menge zu erledigen.« Zum Beispiel muss ich meine Hochzeitsfeier organisieren.


      »Ich würde dich gern wiedersehen.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht und hakte sich dann am obersten Knopf ihrer Bluse fest.


      Sie nickte und schaute zum Fenster hinaus, weil sie seinen zärtlichen hellgrünen Blick nicht ertrug. »Es war schön«, flüsterte sie. »Aber ich kann dich nicht noch einmal treffen. Ich … sollte es nicht tun.«


      »Wieso willst du mich nicht treffen, wenn du doch mit so vielen Männer …?« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Scheinbar hielt er noch immer an dem Gedanken fest, dass sie eine Prostituierte war, die vorgab, keine zu sein.


      Nika schüttelte heftig den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.« Ihr fehlte die Kraft für einen weiteren Versuch, ihm zu erklären, sie sei keine Hure. Erst recht konnte sie ihm nicht sagen, dass sie demnächst heiraten würde. Dann würde er noch viel schlechter von ihr denken.


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ sie die Küche. Sie war auf der Flucht. Weniger vor Falk als vor ihren eigenen Gefühlen. Er folgte ihr nicht. Im Flur blieb sie kurz stehen und nahm aus ihrer Manteltasche den Umschlag mit dem Geld, das er in der Villa Amore für sie bezahlt hatte. Sie hatte den Umschlag seit gestern nicht angefasst, sondern ihn einfach nur mit sich herumgetragen. Er hatte sich in ihrer Tasche wie ein schwerer Stein angefühlt. Jetzt legte sie ihn auf das Schränkchen in der Diele.


      Dass Falk in einem unbeobachteten Moment, wahrscheinlich während sie im Bad gewesen war, ein weiteres Kuvert in ihre Tasche gesteckt hatte, stellte sie erst viel später fest.


      ✻ ✻ ✻


      »Ein Picknick?« Verdutzt schaute Nika den Korb an, den Helene ihr in die Hand gedrückt hatte.


      »Bruno und Steffen werden dir ein bisschen was von der Gegend zeigen. Das machen sie gern. In den Weinbergen ist momentan nicht viel zu tun. An einem schönen Plätzchen könnt ihr dann picknicken.« Aufmunternd nickte Helene ihr zu. »Solange Jan nicht da ist, müssen sich eben seine Angestellten um dich kümmern.«


      »Aber das ist nicht nötig. Ich wollte eigentlich noch …« Nach dem unerwarteten Zusammentreffen mit Falk war Nika zurück aufs Gut gefahren. Bevor sie sich wieder um die Vorbereitungen für das Hochzeitsfest kümmerte, musste sie zur Besinnung kommen. Dass Helene mit den Arbeitern ein Nachmittagsprogramm für sie organisiert hatte, war zwar nett, passte ihr aber gar nicht.


      »Es ist schon alles vorbereitet.« Mit einer Miene, die bekundete, dass sie beleidigt sein würde, wenn Nika ihr Picknick ausschlug, hob Helene das karierte Tuch, mit dem der Korb abgedeckt war. »Ein Winzermahl«, erklärte sie stolz.


      Nika blickte auf eine Flasche Wein, Weintrauben, einen halben Brotlaib, einen kleinen Apfelkuchen, in Folie gewickelten Käse und mehrere Schüsselchen mit Plastikdeckeln. »Das ist sehr lieb, aber …«, versuchte Nika noch einmal, das Unvermeidliche zu verhindern.


      »Als künftige Frau Garell ist es deine Pflicht, dir das Gut, das Land und die Weinberge anzusehen. Und ein bisschen Erholung kannst du auch gebrauchen, du siehst furchtbar blass aus. Bruno und Steffen warten im Hof auf dich.« Damit war für Helene die Unterhaltung beendet, und sie wandte sich wieder ihrem Bügelbrett zu.


      Seufzend fügte Nika sich in ihr Schicksal. Nachdem sie Jeans und bequeme Schuhe angezogen hatte, ging sie mit dem Picknickkorb hinaus auf den Hof. Die beiden Männer, die dort auf sie warteten, waren groß und braungebrannt. Der dunkelhaarige Bruno mochte um die vierzig sein, Steffen etwa zehn Jahre jünger. Beide trugen enge T-Shirts, unter denen sich ihre muskulösen Oberkörper deutlich abzeichneten. Sie begrüßten Nika freundlich und führten sie auf einem der schmalen Wege direkt in den Weinberg, der sich hinter dem Haupthaus erhob.


      Der Aufstieg war steil, und Nika kam ein wenig außer Atem. Dennoch war sie nach einer Weile froh, dass sie dem Ausflug zugestimmt hatte. Die Sonne schien, ein leichter Wind strich über die Reben, an denen schon fast reife Trauben hingen, und die frische Luft tat ihr gut.


      Bruno war der gesprächigere der beiden Männer. Er erklärte ihr alles über die Lage der Weinberge und die Rebsorten und erzählte von der Lese, die demnächst beginnen würde. Steffen war in fast allem das genaue Gegenteil seines Kollegen. Er hatte goldblonde Haare und sagte so gut wie nichts. Allerdings sprach er mit seinen Blicken, die aufmerksam jede ihrer Bewegungen verfolgten. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, obwohl sie sicher war, ihn noch nie bei der Arbeit auf dem Gutshof gesehen zu haben.


      Nachdem sie eine gute halbe Stunde durch die Weinberge gewandert waren, erreichten sie eine Holzhütte. Hier verbrachten nach Brunos Aussage die Arbeiter ihre Pausen, wenn sie in einem nahe gelegenen Weinberg beschäftigt waren. Da die Sonne so wunderbar schien, breiteten die Männer die große Wolldecke, die Steffen unter dem Arm getragen hatte, auf dem Gras vor der Hütte aus.


      Nika bedankte sich und ließ sich auf den Boden sinken. Dort begann sie die Leckereien auszupacken. Bruno bemächtigte sich der Weinflasche und entkorkte sie mit einem jener Taschenmesser, mit denen man praktisch alles öffnen kann.


      Dann schenkte er die drei Gläser voll, die in Servietten gewickelt am Boden des Korbs gelegen hatten. Der Ausdruck in seinen Augen, als er Nika eines davon reichte, weckte ein seltsames Gefühl in ihr.


      Sie ließ ihren Blick über die Weinberge wandern, deren Grün in den schrägen Strahlen der Nachmittagssonne leuchtete. Steffen zupfte eine pralle dunkelblaue Weintraube vom Stiel und hielt sie ihr vor den Mund. Verblüfft öffnete sie die Lippen und versenkte die Zähne in die Frucht, die sofort aufplatzte und süßen Saft in ihren Mund spritzte.


      Während sie kaute, schaute sie die beiden Männer prüfend an. Steffen lächelte und hielt dabei den Kopf ein wenig schief. Da wusste sie plötzlich, weshalb er ihr bekannt vorkam: Er war der Mann, der im Weinkeller an die Bank gefesselt gewesen war.


      Als Bruno ihr die Hand aufs Knie legte und sie langsam über den festen Stoff ihrer Jeans gleiten ließ, sprang sie auf und wich ein paar Schritte zurück. »Was soll das hier werden?« Es kostete sie einige Mühe, die Worte aus ihrer engen Kehle zu pressen.


      Die Männer schauten sie überrascht an. »Aber … du bist doch offen für … alles?« Steffens Frage klang mehr wie eine Feststellung.


      »Für was genau soll ich offen sein?« Vorsichtshalber machte sie noch einen Schritt zurück. »Ich werde sehr bald heiraten.«


      »Aber Jan Garell hat sicher nichts dagegen, wenn seine Verlobte sich ein bisschen amüsiert«, erklärte Bruno in ernsthaftem Ton. »Und du selber bist doch gewissen Vergnügungen auch nicht abgeneigt.«


      Nika spürte, wie es sie eiskalt durchlief. Wussten die beiden von Falk? Und vielleicht auch von ihrem Tag im Bordell? Hatte Simone herumerzählt, dass sie zusammen in die Villa Amore gegangen waren?


      Ihr wurde schlecht, und sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, erklärte sie mit einer Stimme, die so ruhig klang, dass sie selbst erstaunt war: »Ganz sicher will Jan nicht, dass ich mich auf diese Art amüsiere.«


      Aber sie hatte genau das getan: sich mit einem anderen Mann vergnügt. Und wenn sie mit Jan eine Ehe führen wollte, die nicht von vornherein auf einer Lüge aufbaut, musste sie es ihm sagen. Allein die Vorstellung ließ ihre Knie weich werden. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Konnte er ihr etwas verzeihen, was sie selbst nicht verstand? Oder würde er die Sache vielleicht tatsächlich ganz locker sehen, wie Steffen und Bruno zu glauben schienen? War ein ausschweifendes Sexleben bei den Garells ganz normal? Und wollte sie, dass es normal war?


      »Ich gehe dann besser zurück aufs Gut«, murmelte sie. »Vielen Dank für die Führung durch die Weinberge. Ich habe viel gelernt.« Natürlich war ihr inzwischen klar, dass die beiden Männer anderes geplant hatten, als ihr den Weinbau nahezubringen.


      Fast im Laufschritt eilte sie zurück zum Gut. Dort stürmte sie an Helene vorbei, die in der Eingangshalle die Topfpflanzen goss und sie neugierig anschaute.


      Sie hatte den Fuß schon auf die unterste Treppenstufe gesetzt, als Helene ihr nachrief: »Falls du dir Jans Zimmer anschauen möchtest – die Tür steht offen. Ich fürchte zwar, Frau Garell sieht es nicht gern, wenn in Jans Abwesenheit jemand in sein Zimmer geht, aber du darfst es ganz sicher.«


      Verblüfft wandte Nika sich um. Die alte Frau nickte ihr aufmunternd zu, und sie sparte sich die Bemerkung, dass Carolina behauptet hatte, Helene würde von sich aus Jans Tür abschließen. Eilig stieg sie die Treppe hinauf und ging den Flur im ersten Stock entlang. Tatsächlich stand eine der Türen weit offen.


      Nika betrat das Zimmer und schaute sich neugierig um. Vor der großen Fensterfront stand ein großer Schreibtisch, dessen polierte Platte sehr aufgeräumt war. Daneben hatten zwei schwere Ledersessel und ein niedriger Tisch ihren Platz. Die Wände verschwanden fast vollständig hinter schweren Schränken und Bücherregalen. In einer geräumigen Nische auf der rechten Seite befand sich ein Podest mit einem breiten Bett darauf. Das Zimmer passte zu Jan. Es war mit teuren Möbeln ausgestattet und wirkte sehr ordentlich.


      Erst auf den zweiten Blick stellte sie fest, dass es nur wenige persönliche Gegenstände gab. Als sie sich dem Schreibtisch näherte, bemerkte sie ein Bild im silbernen Rahmen, das neben dem Köcher für Stifte stand.


      Sie nahm das Foto in die Hand und starrte es erstaunt an. Erst bei näherer Betrachtung, wurde ihr klar, dass die Frau auf dem mit Weichzeichner aufgenommenen Bild nicht sie selber war. Die Augen standen weiter auseinander, die Wangen waren etwas voller, der Mund breiter. Dennoch sah die Fremde ihr unglaublich ähnlich. Mit zitternden Fingern zog sie das Foto aus dem Rahmen, um die Rückseite zu betrachten.


      Für immer, in Liebe, Deine Sandra, stand da in kleinen, schwungvollen Buchstaben.


      Entschlossen griff sie nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und ließ sich in einen der Ledersessel fallen.


      »Ich muss mit dir reden«, sprudelte es aus ihr heraus, als Jan sich meldete. »Und ich akzeptiere es nicht, wenn du jetzt wieder sagst, du hättest keine Zeit.«


      »Das wollte ich nicht. Ich weiß jetzt auch, wann ich endlich nach Gut Garell komme.« Es klang heiter und gelöst.


      »Wann? Morgen?« Sie sehnte sich so sehr danach, endlich in den Armen zu liegen, in die sie gehörte. Unvermittelt blitzte Falks Bild vor ihrem inneren Auge auf. Sie schüttelte heftig den Kopf, aber es hatte sich längst in ihrer Erinnerung festgebrannt.


      Es war nur Sex, sagte sie sich. Und es ist nur passiert, weil Jan nicht da ist und ich mich hier so unsicher und allein fühle.


      »Übermorgen bin ich bei dir. Aber die Zeit vergeht doch so schnell«, tröstete er sie. »Sicher hast du viel zu tun. Wie weit bist du denn mit den Hochzeitsvorbereitungen schon gekommen?«


      »Noch nicht sehr weit. Ich kenne mich hier nicht aus, und deshalb ist es schwierig, die Dinge zu regeln.«


      Ein Schweigen entstand, eine Stille, die ebenso wortloses Verständnis wie auch Verlegenheit bedeuten konnte.


      Nika holte tief Luft und betrachte das Foto in ihrer Hand.


      »Du fehlst mir sehr«, flüsterte Jan durch die Leitung.


      »Du mir auch. Hier ist alles so … fremd. Wer ist Sandra?« Die Frage kam ganz unvermittelt über ihre Lippen.


      »Wer hat dir von ihr erzählt?« Jans Stimme klang weder peinlich berührt noch ärgerlich. Nur irgendwie hölzern.


      »Niemand. Ich bin hier in deinem Zimmer, weil ich Sehnsucht nach dir hatte und sehen wollte, wie du lebst. Ich weiß so wenig über dich.« Sie hatte das Gefühl, sich für das Eindringen in seine Privatsphäre entschuldigen zu müssen.


      »Hast du in den Schubladen gewühlt?« Immer noch war seine Stimme seltsam ausdruckslos.


      »Natürlich nicht! Das Bild stand auf deinem Schreibtisch. In einem Silberrahmen.«


      »Nein! Ich habe es schon vor Wochen weggeräumt«, behauptete er in kühlem Ton.


      Sie stellte das Foto wieder genau dorthin, wo sie es vorgefunden hatte. Dann wartete sie mit aufeinandergepressten Lippen. Sie wollte nicht noch einmal fragen, wer Sandra war.


      »Sandra ist … Sie war die Frau, mit der ich vor dir verlobt war.« Jan sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand.


      »Und was ist passiert?«


      »Sie … Wir haben uns getrennt.«


      »Weshalb?« Es kam ihr komisch vor, ihn so auszufragen, aber sie musste mehr über den Mann wissen, den sie bald heiraten wollte.


      »Das Übliche. Wir haben uns irgendwie nicht mehr verstanden. Und sie nahm es wohl die ganze Zeit mit der Treue nicht so genau. Ich habe ihr vertraut, obwohl Helene mich gewarnt hat. Und dann … hat sie mich verlassen.« Jetzt klang seine Stimme sehr traurig, wahrscheinlich wie auch ihre eigene, wenn sie von Ronald sprach.


      »Sie sieht mir sehr ähnlich.« Nika schaute noch einmal in das Gesicht der fremden Frau auf dem Foto.


      »Das täuscht«, erklärte Jan hastig. »Ihr seid beide blond. Das wäre aber auch schon alles. Sie ist ein bisschen größer als du, und sonst … Ich bin sicher, du bist eine Frau, der ein Mann vertrauen kann.«


      Sie biss auf ihre Lippen und hielt sekundenlang den Atem an. »Hast du dich in mich verliebt, weil ich aussehe wie sie?« Als sie ihm diese Frage stellte, legte sich die Enttäuschung wie ein dunkler Schleier über sie. Enttäuschung auch über sich selbst.


      »Nein, Nika, so ist es nicht! Sie ist ganz anders als du. Ohnehin ähnelt ihr euch viel weniger, als es dir vielleicht scheint, wenn du das Foto siehst.«


      »Kann ich sie kennenlernen?«


      »Wozu sollte das gut sein? Außerdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr. Du kannst mir wirklich glauben, dass ich nicht ihretwegen mit dir zusammen bin.«


      »Sondern?« Ihre Stimme hallte merkwürdig in ihrem Kopf wider. Es kam ihr vor, als würden Jan und sie zum ersten Mal offen miteinander reden. Und das war schwierig. Schwieriger, als es gewesen war, seinen überstürzten Antrag anzunehmen.


      »Du bist schön und sehr … sexy.«


      »Was meinst du mit sexy?« Sie konnte es nicht lassen, ihm diese direkten Fragen zu stellen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie während ihrer Beziehung mit Ronald niemals den Dingen auf den Grund gegangen war. Was ihren Absturz umso schmerzhafter gemacht hatte.


      »Unser Frühstück in Paris … Du warst wunderbar. Der Rückflug … Und überhaupt …« Er lachte leise. »Erzählst du mir, was du anhast? Ich würde mir dich gern vorstellen. Sitzt du auf meinem Bett?«


      »Im Sessel. Und ich trage Jeans und Turnschuhe. Bruno und Steffen haben mir heute Nachtmittag die Weinberge gezeigt.« Eigentlich hatte sie Jan fragen wollen, was sie von den Annäherungsversuchen und den seltsamen Bemerkungen der beiden halten sollte, doch das verschob sie auf später.


      »Möchtest du dich auf mein Bett legen?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


      »Wenn jemand hereinkommt … Helene sagt, deine Mutter möchte nicht, dass ich in dein Zimmer gehe, wenn du nicht da bist. Und wenn ich mich jetzt auch noch auf dein Bett …«


      »Es ist mein Bett, nicht wahr? Abgesehen davon, dass meine Mutter wahrscheinlich die Letzte ist, die moralische Bedenken hat, bestimme doch wohl immer noch ich, wer in meinem Bett liegen darf.« Offenbar war Jan über die sexuellen Vorlieben und Aktivitäten seiner Mutter informiert, was aber nicht erstaunlich war, denn Nika wusste schon nach wenigen Tagen auf dem Gut Bescheid.


      Sie stand langsam auf und ging mit dem Telefon zu der Nische hinüber, in der das breite Bett stand. Zögernd setzte sie sich auf den Rand der Matratze.


      »Liegst du bequem?«, erkundigte Jan sich mit weicher, tiefer Stimme.


      »Ja«, schwindelte sie mit schlechtem Gewissen und streckte wenigstens die Beine aus.


      »Was hast du oben an?« Er hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


      »Eine Bluse.« Sie wusste nicht, warum sie das behauptete, obwohl sie einen dünnen Baumwollpullover trug. Eine Bluse hatte Knöpfe, und sie wusste, was jetzt gleich passieren würde. Doch sie irrte sich.


      »Machst du für mich den Reißverschluss deiner Jeans auf? Sie hat doch einen Reißverschluss?«


      »Ja.« Langsam zog sie die kleinen Metallzähnchen auseinander, ein bisschen erstaunt, weil sie es tatsächlich machte.


      »Ich kann hören, wie du ihn öffnest«, erklärte er mit rauer Stimme


      Als der Reißverschluss offen war, zog sie ihn wieder hoch. Am anderen Ende der Leitung atmete Jan ein wenig schneller. Natürlich glaubte er, immer noch das Öffnen ihrer Jeans zu hören.


      »Und deine Bluse? Knöpfst du sie für mich auf?«


      Sie zögerte. War ihm nicht klar, dass jeden Moment jemand das Zimmer betreten konnte? »Ja«, sagte sie schließlich und fuhr mit den Fingerspitzen um den Halsausschnitt des Pullovers.


      »Was trägst du darunter?«


      »Einen Spitzen-BH und ein Baumwollhemd.« Das entsprach wahrscheinlich so ziemlich der Wahrheit. Sie wollte nicht nachschauen, welche Unterwäsche sie angezogen hatte, als sie von ihrer Begegnung mit Falk zurückgekehrt war. Und sie hatte keine Lust auf Telefonsex. Weil sie immer noch misstrauisch wegen der Sache mit Sandra war. Gleichzeitig quälte sie ihr schlechtes Gewissen. Denn selbst wenn Jan sie wegen einer Frau aus seiner Vergangenheit liebte, hatte sie ihn doch in der Gegenwart betrogen, auch wenn es auf eine seltsam rauschhafte Weise geschehen war, nicht beabsichtigt, sondern aus reinem Verlangen.


      »Kannst du deine Nippel streicheln? Durch den Stoff?«


      Halbherzig schob sie die Hand unter den Pullover und tastete nach einer ihrer Brustwarzen. Dabei ließ sie die Tür nicht aus den Augen. Über dem Stoff ihres Unterhemds strich sie mit dem Fingernagel über die kleine Erhebung, die sich zu ihrem Erstaunen zusammenzog und aufrichtete. »Er wird hart«, flüsterte sie.


      »Kneif ihn«, befahl er etwas lauter. »Kräftig!«


      Sie schob die Hand von unten in den BH, nahm die Brustspitze zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie vorsichtig. Sie hatte keine Lust, sich zu kneifen, doch das, was sie da machte, fühlte sich gut an. Ein leises Stöhnen glitt fast widerwillig über ihre Lippen.


      »Hör zu, Jan. Ich glaube, der Zeitpunkt ist nicht so günstig. Außerdem habe ich Angst, dass plötzlich jemand ins Zimmer kommt. Stell dir vor … Helene … oder deine Mutter …« Obwohl sie Carolina bei sehr eindeutigen Spielen gesehen hatte, wäre es ihr trotzdem entsetzlich peinlich gewesen, wenn ihre künftige Schwiegermutter sie dabei erwischte, wie sie an sich herumfingerte, während sie mit Jan telefonierte.


      »Das erhöht doch nur den Reiz.« Er lachte leise. »Tu es für mich, Nika. Bitte!«


      »Wenn du hier wärst … Ich würde dich so gern spüren.« Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich sein Gesicht vorzustellen, war aber nicht sicher, ob er wirklich so aussah wie in ihrer Erinnerung.


      »Mach die Augen zu und spüre mich.«


      Sie kniff die Lider fest zusammen – und riss sie sofort wieder auf, solange die Züge des Mannes, der vor ihrem inneren Auge auftauchte, noch undeutlich waren. »Wo soll ich dich spüren?«, hauchte sie und konzentrierte sich ganz auf Jans Stimme und auf seinen Atem, der rau aus dem Telefonhörer drang.


      Und plötzlich waren die Gefühle wieder da, die Lust, die sie über den Wolken gespürt hatte, die Erregung und die tiefe Freude, als er ihr bewiesen hatte, dass er sie wollte – nicht nur für den Moment, sondern für immer. Nicht nur körperlich, sondern fürs Leben.


      »Ich spüre deinen Mund auf meiner Haut.« Die Worte kamen über ihre Lippen, ohne dass sie darüber nachdenken musste. »Deinen Atem auf meiner Wange … auf meinen Schenkeln.« Sie musste lächeln, als sie bemerkte, wie rasch in ihrer Vorstellung Jans Mund den Ort gewechselt hatte.


      »Ja, Nika, Süße, fühle mich. Fass dich da an, wo du mich spürst.« Seine Stimme streichelte sie, glitt durch ihre Adern, brachte ihr Blut zum Kribbeln.


      Mit zitternden Fingern zog sie den Reißverschluss ihrer Jeans wieder nach unten, schob die linke Hand in ihr Höschen und zuckte zusammen, als sie die Spitze ihres Zeigefingers auf ihre Klitoris legte, die geschwollen und heiß und sehr empfindlich war.


      »Ah.« Ganz tief atmete sie aus und ließ sich rückwärts auf die weiche Bettdecke fallen.


      »Erzähl mir, was du machst«, keuchte Jan. Die Worte kamen rhythmisch durch die Leitung. Er musste ihr nicht sagen, was er tat, sie konnte es hören: das Reiben von Haut an Haut und ein leichtes Klatschen. Das Kribbeln in ihrem Blut wurde stärker. Es war aufregend, ihn sich so vorzustellen, aber sie wollte mehr.


      »Ich beschreibe dir ganz genau, wo meine Hände sind und wie ich hier liege, aber nur, wenn du aufhörst.«


      »Womit soll ich aufhören?«, stieß er atemlos hervor.


      »Das weißt du genau. Lass deinen Schwanz los!«


      »Aber ich muss … Ich will …« Trotz seiner Proteste verstummten die Geräusche.


      Das Wissen, dass er tat, was sie ihm sagte, jagte eine Welle der Erregung durch ihren Körper. Die kleinen Härchen auf ihren Armen sträubten sich.


      »Erzähl es mir! Ich will alle Einzelheiten hören!«, forderte er sie auf.


      »Meine rechte Hand hält durch den Stoff von Hemd und BH den rechten Nippel fest. Ich rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. Das fühlt sich aufregend an.« Sie ertappte sich dabei, dass sie so tat, als würde sie nach Atem ringen.


      »Ist er hart?« Jan musst sich räuspern, bevor er die Frage herausbrachte.


      »Sehr. Meine andere Hand steckt vorn in meinem Höschen. Bis eben habe ich meine Klit gestreichelt. Sie ist geschwollen und sehr empfindlich.«


      »Ich möchte sie mit meiner Zunge reizen«, warf Jan ein. »Ich will daran saugen. Sie lecken.« Nika konnte hören, dass er wieder seinen Schwanz bearbeitete.


      »Wenn du nicht sofort aufhörst, höre ich auf«, drohte sie ihm. Sofort waren die Töne nicht mehr zu vernehmen.


      »Was hältst du davon, wenn ich mit meinen Zähnen ganz leicht an deiner Klit entlangschramme? Ganz vorsichtig?«, erkundigte er sich in angespanntem Ton.


      »Ich glaube, das wäre gut. Mein Finger ist jetzt durch meine Spalte weiter nach hinten geglitten. Ich bin ganz feucht. So nass.« In ihrer Stimme war ein Gurren, das sie bewusst verstärkte. »Und da drinnen ist es heiß. Ich tauche tief, tief hinein.«


      »Himmel, ja!« Er war wieder am Werk, und dieses Mal ließ Nika ihn gewähren. Sie hörte ihm zu, und als er mit einem langen, zittrigen Ausatmen und einem Keuchen kam, zog sie lächelnd den Finger aus ihrem Slip.


      »Ja, Jan, ja«, sagte sie durch fast geschlossene Lippen und atmete ein bisschen schwer. Es war nicht unbedingt ein gespielter Orgasmus. Eigentlich waren es nur ein paar tiefere Atemzüge. Dennoch nahm sie sich vor, ihm auf keinen Fall etwas vorzumachen, wenn sie sich wiedersehen und anfassen, spüren, schmecken und riechen würden. Wenn sie an den Sex zurückdachte, den sie schon genossen hatten, würde das auch nicht nötig sein. Das hier bewies ihr nur, dass Telefonsex nichts für sie war.


      »Das war wunderschön, Nika. Und es wird noch viel besser sein, wenn ich übermorgen komme. Ich freue mich sehr auf dich. Ciao, Nika. Bis bald.«


      »Ich freue mich auch, Jan. Bis sehr bald.« Mit einem Gefühl, von dem sie nicht wusste, ob es Entspannung oder Erleichterung war, stand sie vom Bett auf und brachte das Telefon zurück zum Schreibtisch.


      Ohne sich noch einmal im Zimmer umzusehen, ging sie zur Tür und trat hinaus auf den Flur. Als sie sich plötzlich Carolina gegenübersah, fuhr sie zurück. Ihre künftige Schwiegermutter trug eine schwarze Langhaarperücke, einen bis zum Hals zugeknöpften dunklen Wollmantel und hochhackige schwarze Lacklederstiefel.


      »Hallo, Veronika«, grüßte Carolina, ohne den rot bemalten Mund zu verziehen. »Lass dich nicht von Helene in Jans Zimmer erwischen. Sie hütet es wie ein Heiligtum.«


      »Helene hat mir gesagt, du möchtest nicht …« Nika wusste nicht weiter.


      Doch Carolina schien mit ihren Gedanken schon längst woanders zu sein. Sie zupfte an einer schwarzen Haarsträhne und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Dann kehrte ihr Blick wie aus weiter Ferne zu Nika zurück.


      »Wenn Jan und du verheiratet seid, ziehe ich mit Helene in den Witwensitz«, erklärte sie unvermittelt. »Das ist schon seit Jahrhunderten in der Familie so üblich. Sobald der Sohn, der das Weingut übernimmt, heiratet, verlässt die verwitwete Mutter das Haupthaus. Hast du das Häuschen hinter den Wirtschaftsgebäuden schon gesehen? Es ist sehr hübsch, wenn auch etwas beengt im Vergleich zu dem hier.« Sie machte eine ausladende Handbewegung und lachte kurz und trocken auf. »Erstaunlicherweise ist die Mutter immer verwitwet, wenn der Sohn heiratet. Auch so eine Familiensitte, wie es scheint.« Sie warf Nika einen prüfenden Blick zu, doch die gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen.


      »Ich glaube nicht an Familienflüche und dergleichen«, bemerkte sie in kühlem Ton.


      »Gut so!« Wieder lachte Carolina. »Vielleicht bekommst du zur Sicherheit einfach keinen Sohn.«


      Nika zuckte die Achseln. Sie würde sich von Carolina keine Angst machen lassen. Die Nachricht, dass Jans Mutter und die alte Haushälterin nach ihrer Hochzeit ausziehen würden, gefiel ihr jedoch ganz gut.


      »Ich sollte dann besser gehen. Eine Verabredung.« Mit Schwung warf Carolina ihr falsches schwarzes Haar über die Schultern zurück und zwinkerte Nika zu.


      Starr erwiderte Nika ihren Blick.


      Carolina wandte sich zum Gehen, besann sich aber anders. »Ich muss zugeben, dass ich einen Teil von deinem Telefongespräch mit meinem Sohn mitbekommen habe. Zwischendurch warst du etwas laut. Es ist also nicht nötig, dass du mir etwas vormachst. Eine Klosterschülerin bist du jedenfalls nicht. Wenn du an deiner Darbietung auch noch etwas arbeiten könntest.« Wieder ein verschwörerisches Zwinkern.


      Zu ihrem Entsetzen spürte Nika, dass ihre Wangen zu glühen anfingen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Lächelnd deutete Carolina über Nikas Schulter durch die noch offene Tür in Jans Zimmer. »Du solltest die Bettdecke glatt streichen. Wenn Helene das sieht, könnte es eine Inquisition der strengeren Sorte geben. Zerwühlte Betten am helllichten Tag … Ich musste lange daran arbeiten, dass sie mir so etwas durchgehen ließ.«


      Nika murmelte etwas vor sich hin, dessen Bedeutung sie selbst nicht verstand, und eilte zurück ins Zimmer, wo sie sich bemühte, das Bett wieder haargenau so herzurichten, wie sie es vorgefunden hatte.


      Als sie wieder auf den Flur trat, war Carolina zur ihrer Erleichterung verschwunden.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Der nächste Morgen war strahlend schön. Nika fühlte sich müde und zerschlagen. Ihr war ein wenig schwindlig und leicht übel, woran sie ihrem unruhigen Schlaf die Schuld gab. Sie beschloss, in der Mittagszeit wenigstens ein oder zwei in der Nähe gelegene Restaurants zu besuchen und sich dort nach Möglichkeiten zu erkundigen, ein Hochzeitsmenü auf dem Gutshof kochen zu lassen.


      Das La Montagne lag etwa fünf Kilometer von Gut Garell entfernt auf dem Gipfel eines Hügels. Nika hatte mehrere gute Bewertungen in verschiedenen Restaurantführern und im Internet gefunden. Als sie gegen zwölf Uhr auf den Parkplatz des Lokals fuhr, standen dort schon etwa zehn Autos, was sie für ein weiteres gutes Zeichen hielt. Das Gespräch mit dem Geschäftsführer verlief allerdings enttäuschend. Für die nächsten Wochen war das Restaurant ausgebucht, und es standen weder der Chefkoch noch der Souschef für die Zubereitung des Hochzeitsmenüs zur Verfügung.


      Als Nika das Gebäude verließ, bemerkte sie in dem kleinen, steil ansteigenden Waldstück neben dem Restaurant einen Turm, der noch wesentlich höher lag als die Aussichtsterrasse des Lokals. Spontan wandte sie sich dorthin. Etwas frische Luft würde ihr guttun. Ihr war immer noch ein bisschen schwindelig.


      Am Rand des Parkplatzes führte ein schmaler Fußweg durch ein offenes Eisentor den bewaldeten Hügel hinauf. Ihre halbhohen Absätze und der enge Rock behinderten Nika ein wenig, dennoch bewältigte sie den Weg innerhalb weniger Minuten. Dann stand sie neben dem kleinen Aussichtsturm und stellte fest, dass er heruntergekommen wirkte, als hätte sich während der vergangenen Jahre niemand um ihn gekümmert. Aus den Ritzen in den Stufen, die zur Eingangstür führten, wucherte Unkraut, der Putz blätterte von den Steinmauern ab, und die ehemals grüngestrichene Tür war verwittert und grau. Zögernd stieg sie die kleine Treppe hinauf und drückte die rostige Klinke hinunter. Abgeschlossen!


      Sie versuchte es immer wieder, aber wahrscheinlich wäre sie sowieso nicht auf den Turm gestiegen. Seit ihrer Kindheit litt sie unter Höhenangst. Größere Höhen ertrug sie nur, wenn sie zumindest eine dicke Glasscheibe oder ein hohes, sicheres Geländer zwischen sich und dem Abgrund wusste. Und dieser Turm wirkte alles andere als sicher. Nachdem sie enttäuscht festgestellt hatte, dass man vom Fuß des Turmes aus wegen der dicht wachsenden Bäume nicht ins Tal sehen konnte, wandte Nika sich wieder in Richtung Parkplatz.


      Als sie neben sich ein Schnaufen hörte, fuhr sie erschrocken herum. Direkt vor ihr stand ein riesiger Hund. Er knurrte nicht, er bellte nicht, er starrte sie einfach nur an. Nika spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Wenn der Hund sie angriff, hatte sie keine Chance. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, was man in so einem Fall tun musste. Schaute man dem Tier in die Augen, oder mied man seinen Blick? Wich man zurück, oder blieb man ruhig stehen?


      »Brutus!« Als sie irgendwo zwischen den Bäumen eine Männerstimme hörte und das große Tier sofort den hellbraunen Kopf wandte, verspürte sie zunächst Erleichterung. Es folgten ein sanfter Schreck und Vibrationen im ganzen Körper, als ihr klar wurde, wem die Stimme gehörte.


      Da tauchte er auch schon hinter dem Turm auf. Beim Anblick seiner hochgewachsenen Gestalt mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften räusperte sie sich und bemühte sich um eine lässige Haltung. »Was machst du denn hier?«


      Sekundenlang blieb Falk im Schatten eines Baumes stehen und sah sie an. Dann kam er langsam auf sie zu. »Ich führe den Hund einer guten Freundin aus. Er ist zwar schon alt, aber Bewegung tut ihm trotzdem noch gut. Und Maren hat wenig Zeit. Kennst du Brutus nicht?«


      Flüchtig betrachtete sie den riesigen Hund, der sich jetzt vertrauensvoll an Falks Beine schmiegte, und schüttelte den Kopf. Wieso sollte sie diese Maren und ihren Hund kennen? Schließlich war sie erst seit wenigen Tagen in der Gegend. Obwohl es natürlich seltsame Zufälle gab. Wie diese zufällige Begegnung am Vormittag. Oder war Falk gar nicht zufällig hier? Nein, er war definitiv nicht der Typ, der heimlich Frauen nachspionierte.


      »Warst du schon auf dem Turm?«, erkundigte er sich lächelnd. Er stand jetzt dicht vor ihr, und das Grün seiner Augen leuchtete vor der spätsommerlichen Farbe der Bäume noch heller als in ihrer Erinnerung. Sie musste an die Hängematte denken. Wie er unter ihr gelegen und sie auf eine Weise angeschaut hatte, die … Prickelnde Hitze durchlief sie, während sie versuchte, an etwas anderes zu denken.


      »Die Aussicht von da oben ist überwältigend.« Er lächelte sie an, und ihr wurde noch heißer.


      Hastig drehte sie sich zum Turm um. Immer noch meinte sie seinen Blick zu spüren, wie eine Berührung im Nacken, die sie beunruhigte und zugleich erregte. »Die Tür ist versperrt«, erklärte sie mit einer Stimme, die nur ganz leicht zitterte, sodass sie hoffte, er würde es nicht bemerken.


      Wortlos stieg er die Treppe hoch, drückte die Klinke hinunter und stieß gleichzeitig mit der Schulter gegen die Tür, die sich mit einem lauten Knarren öffnete. Dann wandte er sich um und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm.«


      Nika machte einen Schritt auf ihn zu und zauderte. Sie spielte mit dem Feuer, wenn sie Zeit mit Falk verbrachte, ganz gleich, wo und wie. Während der vergangenen, teilweise schlaflosen Nacht hatte sie sich vorgenommen, von jetzt an vernünftig zu sein. Nie hatte sie sich mehreren Männern gleichzeitig hingegeben, und Jan, der ihr ohne jeden Zweifel einen Heiratsantrag gemacht hatte, verdiente ihre Loyalität. Was war nur mit ihr los? Nicht einmal One-Night-Stands waren bisher für sie infrage gekommen. Und jetzt war da dieser Mann, dessen Anziehungskraft sie spürte wie einen starken Magneten, und sie musste energisch gegen diesen körperlichen Sog ankämpfen, um ihm nicht zu erliegen.


      Sie senkte den Blick auf den Waldboden und betrachtete angelegentlich ihre Schuhspitzen. »Ich habe leider keine Zeit. Ein Termin … heute Mittag …«


      Als hätte er ihren Kopf an einem Faden hochgezogen, musste sie ihn wieder anschauen. Sie konnte nicht anders. Er besaß diesen Magnetismus, von dem er vielleicht selbst nichts ahnte.


      Er stand ganz ruhig da, zog die Brauen hoch und betrachtete sie auf eine Weise, die spöttisch, lockend und merkwürdig sicher wirkte – als wüsste er genau, dass sie am Ende mit ihm gehen würde. Alles in ihr wehrte sich, und gleichzeitig wollte jede Zelle ihres Körpers zu ihm.


      »Der Hund«, fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, während sie einen Schritt auf ihn zu machte. »Wir können ihn doch sicher nicht mit nach oben nehmen.«


      »Er wartet hier unten. Brutus ist gut erzogen und froh, wenn er sich ein bisschen ausruhen kann.« Immer noch streckte Falk ihr die Hand entgegen. Zwei Schritte noch, dann berührte sie seine Finger. Sie zuckte zusammen, als ein heftiges Prickeln sie durchströmte. Seine Haut an ihrer genügte, um die Erinnerung an die heftigen Gefühle zu wecken, die er bei der letzten Begegnung in ihr entfacht hatte.


      Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war sie nach einem kurzen Blick in seine Augen sicher, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Beide waren sie in Gedanken in seinem Wintergarten …


      Sie atmete tief durch. »Wie gesagt … Ich habe nicht viel Zeit. Lass uns rasch nach oben gehen.« Dass ihre Stimme bebte, nahm ihren Worten eine Menge von der beabsichtigten kühlen Nüchternheit.


      Dicht hinter ihm stieg sie die schmalen, ausgetretenen Steinstufen hinauf. Vor sich sah sie seine durchtrainierten Schenkel und das feste Hinterteil in den engen Jeans. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die mit ihren Freundinnen vom knackigen Hintern irgendeines Mannes auf der Straße schwärmten. Doch jetzt konnte sie im matten Dämmerlicht, das durch die kleinen Fenster in den Turm fiel, den Blick nicht von Falks Kehrseite abwenden.


      Die Treppe endete vor einer Eisentür mit abblätternder grüner Farbe. Als er sie öffnete, quietschte die Tür, helles Licht fiel in Nikas Augen, und sie trat geblendet ins Freie.


      Nachdem sie sich an den grellen Sonnenschein gewöhnt hatte, erkannte sie, dass sie bereits nach wenigen Schritten viel zu dicht am Rand der kleinen Aussichtsplattform stand. Erschrocken wich sie zur Tür zurück, die bereits wieder ins Schloss gefallen war.


      »Das Geländer«, stieß sie mit enger Kehle hervor. »Es ist … nicht mehr da. Wieso darf man hier überhaupt hinauf? Unten sollte abgeschlossen sein.«


      »Das Wäldchen ist Privatgelände. Offenbar hat jemand vergessen, die Pforte hinter dem Parkplatz zu schließen, sonst wärst du gar nicht hierhergelangt. Ich kenne den Eigentümer. Er hat mir den Zutritt von der anderen Seite ausdrücklich erlaubt. Ich weiß von ihm, dass er den Turm irgendwann wieder herrichten lassen möchte. Die Aussicht von hier oben habe ich schon während meiner Studienzeit geliebt. Manchmal war ich schon frühmorgens hier und sah die Sonne über dem Tal aufgehen. Und jedes Mal habe ich mir gewünscht, eines Tages mit der Frau, die ich liebe, von hier aus die Landschaft zu bewundern. Irgendwie ist es nie dazu gekommen.«


      Erstaunt schaute Nika ihn von der Seite an. Warum sprach er mit ihr von seiner Sehnsucht nach einer Frau, die er liebte? Schließlich kannten sie sich kaum. Als er ihr das Gesicht zuwandte, sah sie die Verlegenheit in seinen Zügen. Die Worte waren ihm offenbar gegen seinen Willen herausgerutscht.


      »Wenn man noch sehr jung ist, hat man selbst als Mann eine romantische Ader«, murmelte er und schaute hinunter ins Tal.


      Nika wagte nicht, zum Rand der kleinen runden Plattform zu blicken.


      »Noch ein kleines Stück weiter, dann siehst du die Mosel.« Als Falk die Finger um ihr Handgelenk legte, folgte sie ihm einen Schritt. Dann noch einen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Vielleicht war dies der richtige Tag, um ihre Angst zu überwinden. Sie atmete tief durch, kniff die Lider zusammen und ließ sich von ihm führen.


      Als sie die Augen wieder öffnete, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus, denn der Rand der Plattform war nur noch höchstens zwei Meter entfernt. Wenn sie jetzt stürzte, würde sie womöglich in die Tiefe fallen.


      »Ich … ich kann nicht weiter«, keuchte sie, klammerte sich an seinen Ärmel und stemmte die Schuhabsätze in den Boden.


      »Höhenangst«, stellte er ruhig fest. »Ich habe schon bemerkt, wie dein Puls rast, aber ich dachte …«


      Fast wäre es ihr lieber gewesen, wenn er weiter angenommen hätte, die Erregung durch seine Gegenwart und die Erinnerung an die Geschehnisse in seinem Haus würden ihren Puls in ungeahnte Höhen treiben. Sie schämte sich für ihre alberne Angst, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass bei dem Gedanken, auch nur einen Zentimeter weiterzugehen, ihr das Herz fast aus der Brust sprang.


      »Noch ein einziger Meter bis zur Bank.« Er deutete auf eine schmale, niedrige Bank mit abgeblätterter Farbe schräg vor ihnen, die früher wahrscheinlich direkt hinter dem nicht mehr vorhandenen Geländer gestanden hatte. »Wenn man sich davor auf den Boden setzt, kann man den Fluss sehen. In der Sonne schimmert er wie flüssiges Gold«, lockte er sie.


      »Vor der Bank sitzen? Das ist direkt an der Kante. Das kann ich nicht.« Heftig schüttelte sie den Kopf.


      »Vertraust du mir?« Er schob die Hand in seine Jackentasche und holte einen dünnen Baumwollschal hervor, den er vielleicht gegen die Morgenkühle getragen hatte.


      Ohne nachzudenken nickte sie. Sie hatte ihm schon bei ihrer allerersten Begegnung vertraut. Instinktiv schloss sie die Lider, als er den Schal vor ihr Gesicht legte und die Enden an ihrem Hinterkopf verknotete. Erst als Dunkelheit sie umgab, wurde ihr klar, dass sie sich ihm an diesem gefährlichen Ort ausgeliefert hatte.


      Erschrocken hob sie die Arme, um die Augenbinde zu entfernen, doch er fing ihre Handgelenke in der Luft ein und hielt sie fest. Dann hauchte er zarte Küsse auf ihre Fingerspitzen und ließ seine Zunge in den empfindsamen Zwischenräumen ihrer Finger tanzen. Ihr Blut geriet in Wallung, und sekundenlang vergaß sie, dass sie mit verbundenen Augen dicht vor einem tödlichen Abgrund stand. Der Schauer der Angst, der sie gleich darauf durchrann, war dafür umso eisiger. Mit einem Ruck entriss sie Falk ihre Hände und wollte den Schal aufknoten.


      Doch wieder hinderte er sie mit entschlossener Zärtlichkeit an ihrem Vorhaben. Er umschlang sie fest mit beiden Armen, zog sie an sich und küsste sie so heiß, dass in ihrem Körper die eiskalte Angst und das brennende Begehren zusammenstießen, zu einer riesigen Welle anschwollen und sie mit sich rissen. Sie zitterte und wusste nicht, ob sie vor Lust oder Furcht bebte. Sie wollte davonlaufen und lehnte sich gleichzeitig mit ihrem ganzen Gewicht gegen die breite Brust des Mannes, der sie dicht vor dem Abgrund umschlungen hielt.


      Obwohl sie spürte, dass er sich mit ihr in seinen Armen langsam zur Seite bewegte, wollte sie nicht, dass er sie freigab. Sie wollte ihn spüren, mit ihm die Aussicht ins Tal genießen, und sie wünschte sich, sie wäre mutig genug dafür.


      »Setz dich hierher und lehn dich an.« Falk packte sie bei den Schultern und drückte sie sanft nach unten. In ihrem Nacken spürte sie beruhigend hart die Kante der Bank, die er ihr vorhin gezeigt hatte. Als sie sich auf den Boden sinken ließ, stellte sie fest, dass er auf dem Beton etwas Weiches, Warmes ausgebreitet hatte, wahrscheinlich seine Jacke.


      »Von hier aus kannst du alles sehen«, erklärte Falk ihr. Dicht neben sich fühlte sie die beruhigende Wärme seines Körpers. »Der Fluss funkelt wie ein Band aus Diamanten, und die roten Dächer leuchten in der Sonne. Das Tal ist wunderschön grün … Soll ich dir die Augenbinde abnehmen?«


      »Ich habe Angst«, flüsterte sie nach einer langen Pause. Solange sie nicht hinunter in die Tiefe schaute, konnte sie ihre Furcht kontrollieren.


      »Ich halte dich fest. Du musst keine Angst haben.« Warm legte sich Falks starke Hand über ihre.


      »Ich … Ich muss weg.« Plötzlich glaubte Nika, sie könnte keine Sekunde länger hierbleiben. Der Abgrund übte einen fast magischen Sog auf sie aus. Sie hatte das Gefühl, dass sie bei der kleinsten Bewegung über den Rand der Plattform stürzen würde, also konnte sie auch nicht fliehen. Vorsichtig hob sie die Arme und streckte ihre bebenden Hände nach hinten, um sich zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Sitzfläche der Bank festzukrallen.


      »Ja, so ist es gut. Warte, ich helfe dir.« Falks Atem strich über ihre Wange, als er sich über sie beugte. Etwas Schmales, Festes umschlang ihr Handgelenk und wurde festgezogen. »Wie gut, dass Brutus so ein braver Hund ist und seine Leine nicht braucht.« Sein leises, tiefes Lachen brachte ihr Blut zum Prickeln, und wieder vergaß sie wie durch ein Wunder für einen winzigen Moment den Abgrund.


      Tatsächlich ließ ihre Angst nach, als Falk auch ihr anderes Handgelenk mit der Lederleine umwand und festband. Sie konnte nun nicht mehr abrutschen, nicht mehr durch eine unkontrollierte Bewegung in den Abgrund stürzen.


      »Jetzt nehme ich dir die Augenbinde ab. Bist du bereit?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Noch nicht.«


      »Wie du willst. Obwohl es wegen der wunderbaren Aussicht schade ist.«


      »Später vielleicht.« Als der Wind ihr zärtlich durch die Haare strich, legte sie den Kopf in den Nacken. Immerhin konnte sie spüren, wie schön es hier war.


      »Entspann dich«, flüsterte Falk.


      »Das ist nicht so einfach, wenn man Höhenangst hat und direkt am Abgrund sitzt.« Ihre Zähne schlugen beim Sprechen leicht gegeneinander.


      Plötzlich waren seine Lippen auf ihrem Mund, wärmten sie, trösteten sie und brachten ihren Körpern zum Vibrieren. Während seine Zunge zärtlich über ihre Unterlippe glitt, spürte sie eine Berührung am Hinterkopf und gleich darauf kühle Luft auf ihren geschlossenen Lidern. Offenbar war der Schal entfernt worden. Erschrocken zuckte sie von dem Kuss zurück und riss die Augen auf.


      Ihr Blick fiel in ihren Schoß und glitt dorthin, wo sie Wärme spürte. Falks Hand lag auf ihrem Schenkel und strich in Richtung ihres Knies – in Richtung Abgrund. Sie weigerte sich, hinzuschauen, wandte den Kopf zur Seite und sah Falk an. In seinen Augen funkelte das Licht der Mittagssonne.


      »Entspann dich«, flüsterte er. »Dir kann nichts passieren.«


      Sie nickte, als ihr wieder bewusst wurde, dass ihre Hände an die Bank gebunden waren, wagte aber dennoch nicht, zur Kante der Plattform zu schauen, sondern blickte hinauf in den blauen Spätsommerhimmel. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, aber sie konnte sie kontrollieren – und gleichzeitig überdeutlich Falks Berührung wahrnehmen.


      Seine Hand war weiter abwärtsgewandert und bei ihrem Knöchel angekommen. Wie eine warme Fessel legten sich seine Finger um ihr Fußgelenk. Als hätte sich in ihrem Blut eine Brausetablette aufgelöste, prickelte es in ihrem Bein und zwischen ihren Schenkeln.


      Mit seinen Fingern folgte er der heißen Spur aufwärts und schob die Hand zwischen ihre Schenkel, deren Innenseiten so empfindlich waren, dass sie mit einem leisen Schrei zusammenzuckte, als sie ihn dort fühlte.


      »Falk«, hauchte sie und wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte. Doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen, weil es eine Lüge gewesen wäre. In Wahrheit wollte sie mehr von ihm spüren, immer mehr.


      Seine Fingerspitzen glitten auf der zarten, empfindlichen Haut ihrer Schenkel höher. Durch die dünnen Nylonstrümpfe spürte sie ihn, als würde er ihre Haut streicheln. Einmal zuckte sie noch, wollte die Beine zusammenpressen, riss instinktiv an ihren Fesseln. Doch die Hitze, die im selben Moment in ihr aufstieg, sorgte dafür, dass sie sich rückwärts gegen die Bank sinken ließ. Sie legte den Kopf in den Nacken und heftete den Blick auf eine kleine weiße Wolke, die eilig über den Himmel segelte.


      Als sie ein zartes Gleiten über den dünnen Stoff ihres Slips spürte, atmete sie tief ein. Das Zucken, das sie nun durchlief, kam brennend aus den Tiefen ihres Körpers. Sanft liebkoste er durch die Seide ihre längst geschwollene Klitoris. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich stöhnen. Wieder und wieder strich Falk über ihre empfindlichste Stelle, umkreiste sie, rieb sie sachte durch den hauchzarten, glatten Stoff.


      Dann war seine Hand plötzlich fort, und sie seufzte, während Enttäuschung und Sehnsucht in ihr aufstiegen. Zögernd senkte sie den Kopf und wollte Falk anschauen, ihn bitten … Doch ihr Blick glitt in die Tiefe. Die Sohlen ihrer Schuhe waren fast auf einer Höhe mit der ungesicherten Kante der Aussichtsplattform, und hinter ihren Fußspitzen breitete sich bis zum Horizont die Landschaft aus. Strahlend im Licht der Sonne, mit leuchtend grünen Bäumen, dunkelroten Dächern und der Mosel, die im Sonnenschein funkelte, als würden Tausende von Kerzenflammen im Wasser flackern.


      Nika schnappte nach Luft. »Ich kann nicht …«, keuchte sie und umklammerte mit beiden Händen verzweifelt die Kante der Bank, obwohl sie ohnehin daran festgebunden war.


      Durch ihre gesenkten Wimpern sah sie, dass Falk den Kopf beugte. Dann fühlte sie seinen heißen Atem auf ihren Schenkeln. Kühle Luft strich über ihren Bauch, als er ihren Rock höher schob. Wieder zerrte sie an ihren Lederfesseln, dieses Mal, um ihr Kleid wieder hinunterzuziehen.


      Doch da presste er schon seinen Mund an die Vorderseite ihres Seidenhöschens. Seine Zunge war nass und warm, und sofort klebte der dünne Stoff fest auf ihrer kribbelnden Haut, unter der es heftig pochte. Er schob den Slip beiseite und streichelte mit den Fingerspitzen ihre brennende Perle, bevor er sie mit weichen Lippen umfing.


      »Oh!« Nika warf den Kopf in den Nacken. Mehr und immer mehr wollte sie von seiner Zunge, die wieder und wieder durch ihre Spalte fuhr. Zwischendurch wirbelte er die Zungenspitze in Spiralen um ihre Klitoris, die mit jeder Sekunde empfindlicher wurde. Heiß stieg die Erregung bis in ihre Kehle, ihr Atem ging in raschen, keuchenden Stößen. Die Angst hatte sich in einen entlegenen Winkel ihres Kopfes verkrochen, von wo aus sie das Feuer der Erregung noch zusätzlich schürte.


      Nika hörte sich stöhnen, erst leise, dann immer lauter. Nicht sie stöhnte, es stöhnte aus ihr heraus. Sie konnte nicht anders, denn das Verlangen, das ihren Körper schüttelte, baute immer stärkeren Druck auf, bis sie schließlich nicht mehr keuchte, sondern schrie. Weit über das Tal, bis hinauf in den Himmel.


      Und dann explodierte die Lust mit wildem Zucken tief in ihrem Leib. Ein letzter langgezogener Schrei glitt über ihre Lippen und stieg in ungeahnte Höhen, während sich das Moseltal tief unter ihr in funkelnde, tanzende Farben auflöste.


      Als sie wieder klar sehen und ruhiger atmen konnte, hatte Falk sie bereits losgebunden, sie von hinten auf die Sitzfläche der Bank gezogen und von dort aus wieder zurück zur Tür gebracht, die in die Sicherheit der Treppe führte.


      Ihre Knie zitterten, in ihr zuckte und bebte es immer noch unkontrolliert, aber langsam kehrte ihre Vernunft zurück, während sie hinter ihm die Treppe hinabstieg. Wieder war geschehen, was nicht geschehen durfte. Sie bereute es, und spürte doch immer noch die Erregung, die sie verzaubert und sogar ihre Höhenangst besiegt hatte.


      Unten wurden sie von dem schwanzwedelnden Brutus begrüßt.


      »Ich muss gehen«, stieß Nika hastig hervor, während Falk den Kopf des Hundes tätschelte. »Ich hätte nicht auf den Turm steigen dürfen.«


      Erst als sie schon mit weichen Knien den Weg zurück zum Parkplatz entlangstolperte, wurde ihr klar, dass sie nicht gesagt hatte, was sie eigentlich meinte. Es ging nicht um den Turm oder die Gefahr, die ihr dort oben vielleicht gedroht und die Angst, die sie gespürt hatte. Es ging um Falk. Ihm hätte sie nicht folgen dürfen. Nicht auf den Turm und auch sonst nirgendwohin. Das musste wirklich das allerletzte Mal gewesen sein.


      Beim Abendessen fehlten sowohl Carolina als auch Simone. Helene erklärte auf Nikas Frage ihn, sie wisse nicht, wo die beiden seien. Zumindest was Simones Aufenthaltsort betraf, hegte Nika eine gewisse Vermutung.


      »Wie war denn gestern das Picknick mit Bruno und Steffen?«, erkundigte sich die Haushälterin mit einem schmallippigen Lächeln, nachdem sie die Suppe serviert hatte. Am Vorabend hatte Helene mit Carolina während des Essens ausführlich über die bevorstehende Weinlese gesprochen. Wobei Carolina wenig zur Unterhaltung beigetragen hatte. Nika fehlten die Kenntnisse, um zu diesem Thema etwas zu sagen, und Simone hatte stumm auf ihrem Teller herumgestochert.


      »Es war interessant », erklärte Nika in ausdruckslosem Ton. »Wer hatte eigentlich die Idee, die beiden zu bitten, mich herumzuführen?«


      »Frau Garell. Sie will dir wohl helfen, dich bei uns einzuleben.« Helene griff nach der Weinflasche und schenkte Nika nach. Sie selber hatte ihr Glas noch nicht angerührt. »Trink noch einen Schluck, mein Kind. Das entspannt. So kurz vor der Hochzeit bist du sicher aufgeregt.«


      »Es sind ja noch fast zwei Wochen.« Es fiel Nika schwer, sich vorzustellen, dass sie demnächst heiraten würde. So viele andere Dinge spukten ihr im Kopf herum.


      Weil Helene sie aufmunternd anschaute, griff sie nach dem frisch gefüllten Glas und nahm einen großen Schluck. Der Wein schmeckte irgendwie seltsam, aber nicht schlecht.


      »Wie gefallen dir denn Bruno und Steffen?«, kam Helene auf ihr Thema zurück.


      »Sie sind … nett.« Nika hatte nicht vor, der Haushälterin Näheres über den Ausflug in die Weinberge zu erzählen. Schließlich war ja nichts geschehen. Die Männer hatten aus irgendeinem Grund geglaubt, sie sei für Sex mit Fremden zu haben, und sie hatte den Irrtum aufgeklärt und war gegangen. Momentan gab es eine andere Frage, die sie viel mehr interessierte.


      »In Jans Zimmer steht auf dem Schreibtisch eine Fotografie«, fing sie an, während sie lustlos in der Suppe rührte.


      Sofort richtete Helene sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf und sah sie aus zusammengekniffenen Augen forschend an. Dabei zuckten ihre schmalen Lippen auf eine Weise, die Nika nicht zu deuten wusste.


      »Jan hat nichts dagegen, dass ich in sein Zimmer gehe«, erklärte sie hastig. »Ich habe ihn am Telefon gefragt, auch nach der Frau auf dem Bild. Er sagt, sie heißt Sandra. Hast du Sandra gekannt?«


      »Sicher«, murmelte Helene und schob ihren gefüllten Löffel in den Mund.


      »Waren die beiden lange zusammen?« Nervös griff Nika nach ihrem Glas und nahm noch einen Schluck von dem Wein. Obwohl es der Flasche nach zu urteilen die übliche Sorte war, schmeckte der Wein heute anders als sonst. Er war ein wenig süßer und gleichzeitig etwas bitter. Vielleicht ein anderer Jahrgang. Nika wollte nicht danach fragen, weil sie offenbar nicht einmal zwei Garell-Weine auseinanderhalten konnte.


      »Ich erinnere mich nicht mehr so genau«, antwortete Helene.


      »Aber sie haben sich erst vor relativ kurzer Zeit getrennt?« Eigentlich müsste sie das mit Jan persönlich klären, aber sie konnte und wollte nicht länger warten.


      »Vor ein paar Wochen. Sie haben sich sehr geliebt. Ewig schade, dass sie nicht mehr zusammen sind. Jan hat sie sicher noch nicht vergessen, sonst würde ja nicht ihr Bild auf seinem Schreibtisch stehen.« Helene blickte mit ausdruckslosen Augen in die Ferne, als könnte sie dort das glückliche Paar sehen.


      Nika schnürte es die Kehle zu, und sie schob ihren noch fast vollen Teller in Richtung Tischmitte.


      »Aber jetzt bist du ja da«, fuhr Helene nach einer langen Pause fort. »Du siehst ihr so ähnlich, dass er vielleicht schon bald über sie hinweg sein wird.«


      Damit war auch Nikas letzte und wichtigste Frage beantwortet. Sie hatte sich die Ähnlichkeit mit Sandra also nicht eingebildet und musste der Möglichkeit ins Auge sehen, dass Jan sich deshalb so rasch für sie entschieden hatte.


      Vom Hauptgericht und vom Dessert aß sie nur wenig. Stattdessen ließ sie sich von Helene noch ein Glas Wein einschenken. Sie hoffte, dass der Alkohol sie entspannen würde, obwohl sie an Simones warnendes Beispiel denken musste.


      Als sie gemeinsam mit Helene das Geschirr in die Küche trug, war ihr seltsam schwindlig. Was natürlich am Wein lag.


      »Weißt du, ob Bernd Brieger noch auf dem Gut ist?«, erkundigte sie sich bei Helene. »Ich wollte ihn etwas fragen. Über … die Weinherstellung.« Verlegen wischte sie mit der Hand durch die Luft und hätte fast einen leeren Teller von der Arbeitsplatte gefegt. Lügen lag ihr nicht, obwohl sie momentan recht geübt darin war, Dinge zu verschweigen.


      »Kann schon sein.« Helene spülte die leeren Töpfe aus und räumte sie in die Maschine. »Er ist oft bis gegen acht oder neun Uhr in den Wirtschaftsgebäuden. Scheint nicht gern allein daheim zu sein.«


      »Ich gehe dann noch ein bisschen an die frische Luft.« Nika wandte sich zur Tür und musste sich auf dem Weg dorthin am Küchentisch abstützen. Sekundenlang drehte sich alles um sie herum. Als die Welt wieder stillstand, atmete sie tief durch und verließ das Haus.


      Auf dem Hof war Bernd Brieger nicht zu sehen. Zögernd näherte Nika sich dem Gebäude, in dem die Kelterei und der Weinkeller untergebracht waren. Sie musste an Carolina denken, die ihr vor etwas über einer Stunde mit Perücke und hochhackigen Lacklederstiefeln begegnet war. Wahrscheinlich vergnügte sie sich wieder mit Steffen in dem kleinen Kellerraum. Aber Nika konnte sich ja von dieser Kammer fernhalten.


      Schon vor dem Essen hatte sie gesehen, dass Simones Auto nicht auf dem üblichen Platz im Hof stand. Sie musste den Kellermeister fragen, ob er wusste, wo sie hingefahren war. Vielleicht hatte ihre Abwesenheit einen ganz harmlosen Grund. Falls er es nicht ohnehin schon wusste, würde sie Simones ehemaligem Verlobten aber auf keinen Fall verraten, dass Simone ihren Körper verkaufte, um Vergessen zu finden.


      Möglicherweise konnte sie herausfinden, weshalb Simone und Bernd sich getrennt hatten. Es schien ihr nicht normal, dass Simone nun so traurig war und Bernd sie sehnsüchtig ansah. Sie hatte das sichere Gefühl, dass die beiden einander noch liebten. Aber weshalb hatten sie sich dann getrennt? Sie fand keine Ruhe, wenn sie nicht versuchte, Jans Schwester zu helfen. Vielleicht wollte sie sich auch von ihren eigenen Problemen ablenken.


      In der Kelterei mit ihren glänzenden Geräten war niemand. Langsam ging Nika zum Türbogen, der zur Kellertreppe führte. Ihr Schwindelgefühl wurde immer stärker. Sie atmete tief durch und setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen. Zwar hatte sie drei Gläser Wein getrunken und kaum etwas gegessen, aber sie war nicht bereit, sich vom Alkohol unterkriegen zu lassen. Als künftige Frau eines Winzers musste sie sich an Wein gewöhnen, wenn sie auch nicht vorhatte, wie Simone schon morgens mit dem Trinken anzufangen.


      Sie klammerte sich mit der rechten Hand am Treppengeländer fest und stieg vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinunter. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Zu ihrer Erleichterung waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Stattdessen drang aus einem Seitengang ein harmlos klingendes Klappern.


      »Herr Brieger?« Sie ging in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Zum Glück hatte das lästige Schwindelgefühl nachgelassen. Als sie um die Ecke bog, sah sie Bernd Brieger inmitten einer Menge großer Plastikbehälter, die wie Rucksäcke mit Gurten versehen waren. Als er sie bemerkte, richtete er sich freundlich lächelnd auf.


      »Es ist Zeit, dass ich mich um die Legel kümmere«, erklärte er. »Bis zur Lese ist es nicht mehr lange. Die Gurte müssen kontrolliert werden, und manchmal haben die Gefäße Risse, dann muss ich Nachschub besorgen.«


      »Da hinein kommen die Trauben nach dem Pflücken?« Verdutzt betrachtete Nika die köcherförmigen Behälter. »In Filmen haben die Leute bei der Weinlese immer Körbe auf dem Rücken.«


      Bernd Brieger lachte. »Das sieht natürlich hübscher aus. Aber Plastik ist praktischer und leichter. Werden Sie bei der Lese helfen? Jan ist auch immer dabei.«


      Verdutzt nickte sie. Bisher hatte sie noch nicht darüber nachgedacht, ob sie irgendwelche Aufgaben auf dem Gut übernehmen oder sich einen anderen Job suchen würde. Der Gedanke, dass Jan im Herbst mit so einem Plastikding auf dem Rücken durch die Weinberge stieg, verwunderte sie. Irgendwie schien es ihr nicht zu seiner Position als Manager des Guts mit Chauffeur und Privatflugzeug zu passen. Aber wenn sie es recht überlegte, passte der Lebensstil auf dem Gut auch nicht dazu. Man merkte, dass die Garells keine Geldsorgen hatten, aber dennoch führten sie ein Leben, in das ein Privatflugzeug nicht passte.


      »Sicher helfe ich«, versicherte sie rasch und tippte mit dem Zeigefinger eines der Plastikgefäße an. Es war federleicht. »Weshalb ich eigentlich gekommen bin …« Sie zögerte. »Wissen Sie, wohin Simone gefahren ist?« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, zuckte sie fast zusammen. Sie hoffte, dass Brieger ihr ein harmloses Fahrziel nennen konnte. Aber was, wenn er wusste, dass Simone im Bordell war?


      »Sie pflegt sich bei mir nicht an- und abzumelden.« Plötzlich war Bernds Miene verschlossen. Er schaute mit ausdruckslosem Blick an Nika vorbei.


      »Ich dachte nur, weil … Sie und Simone doch mal ein Paar waren. Es geht ihr nicht gut, und ich möchte ihr gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.« Ein neuerlicher Schwindelanfall zwang sie, sich an die kühle Steinmauer zu lehnen.


      »Simone will sich nicht helfen lassen«, brummte Bernd und fing an, die Legel ineinanderzustellen. »Seit sie sich von mir getrennt hat, ist sie so. Sie trinkt zu viel und wirkt … verloren. Ich glaube, sie liebt mich noch immer, obwohl sie es nicht zugeben würde. Deshalb leidet sie. Aber sie spricht nicht mit mir darüber.«


      »Wenn Simone Sie liebt, weshalb hat sie sich dann von Ihnen getrennt?« Seine Worte bestätigten ihre Vermutung.


      »Keine Ahnung! Sie weigert sich, mir den Grund zu sagen.« Er schrie die Worte so laut und wütend, dass sie von den Wänden widerhallten. Dann trat er mit dem Fuß gegen einen der Legel, der den Gang entlangflog.


      Nika wich erschrocken zurück, geriet ins Taumeln und konnte sich erst im letzten Moment an der Mauer abstützen.


      »Tut mir leid.« Als würde er sich über seinen eigenen Wutausbruch wundern, schüttelte Bernd den Kopf. »Es ist nur einfach so … sinnlos. Ich liebe sie, sie liebt mich – jedenfalls glaube ich das. Wir leiden beide unter der Trennung, und trotzdem will sie nicht mehr mit mir zusammen sein.«


      »Und sie hat Ihnen keine Erklärung gegeben? Hat sich einfach so getrennt?« Ratlos runzelte Nika die Stirn.


      »Aus heiterem Himmel, nachdem sie noch einmal mit mir …« Bernd presste die Lippen aufeinander und starrte auf den gefliesten Boden. Dann hob er ruckartig den Kopf und sah Nika an. »Wenn Sie irgendetwas tun können … Mit ihr reden, herausfinden, was eigentlich mit ihr los ist …«


      Nika nickte und spürte, wie ihr von der Bewegung sofort wieder schwindlig wurde. Sie musste beim Weintrinken entschieden vorsichtiger sein. »Ich möchte ihr helfen. Immerhin ist sie meine künftige Schwägerin.«


      »Sie trinkt zu viel, und sie hat Sex mit wildfremden Männern«, platzte Bernd unvermittelt heraus.


      »Das tut sie, um ihren Schmerz zu betäuben«, erklärte Nika hastig. »Die Sache mit dem Bordell …«


      »Bordell?« Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an.


      Entsetzt biss sie auf ihre Unterlippe. Wie hatte sie nur so unüberlegt damit herausplatzen können! »Sie hat mir gesagt, dass es ihr hilft, den Schmerz zu vergessen.« Ihre sanfte Stimme flehte um Verständnis für Simones Verhalten.


      Bernd schlug sich die Hände vors Gesicht und verharrte so, als wollte er mit seinen Gedanken und Gefühlen allein sein. Als er sie wieder anschaute, schimmerten seine Augen verdächtig feucht. »Sie muss schrecklich leiden«, flüsterte er. »Wenn ich ihr nur helfen könnte. Aber sie lässt mich einfach nicht an sich heran.«


      Nika berührte tröstend seine Schulter. »Ich werde mit ihr reden.«


      »Danke«, stieß er mit erstickter Stimme hervor, wandte sich ab und ging mit raschen Schritten davon. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie seine Tränen sah.


      Seufzend lehnte Nika sich gegen die Wand, deren Kühle durch ihren dünnen Baumwollpullover drang. Ihr Schwindelgefühl war nicht mehr so stark, doch jetzt machte sich ein seltsam schwebendes Empfinden in ihrem Körper breit, und vor ihren Augen waberten Nebelschwaden in allen nur erdenklichen Farben durch die Luft.


      Sie stieß sich von der Wand ab und ging mit weichen Knien in Richtung Ausgang. Die Stelle, wo der lange Gang in den Hauptraum mit den Weinregalen und Fässern überging, schien sich seltsamerweise immer weiter zu entfernen.


      Mühsam bewegte sie sich vorwärts, stütze sich zwischendurch immer wieder an der Wand ab und sammelte Kraft für die nächsten Schritte.


      Plötzlich meinte sie, entfernte Stimmen zu vernehmen, einen leisen Aufschrei, ein Klatschen oder Schnalzen. Angestrengt lauschend blieb sie stehen. Doch das Rauschen in ihren Ohren und ihr mühsamer Atem waren so laut, dass sie nicht sicher war, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte. Vielleicht spielte das Unterbewusstsein ihr einen Streich, denn sie hatte die ganze Zeit den kleinen Raum im Hinterkopf, in dem sie Carolina vermutete.


      Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie die Ecke des Weinregals am Ende des Ganges. Plötzlich flackerte das Licht zwei oder drei Mal und erlosch. Sie stand im Dunkeln.


      Panik stieg in ihr auf, sie bekam kaum noch Luft und krallte sich so heftig in die Fugen der Steinmauer, dass ihr ein Nagel abbrach. Sie war dicht davor, wimmernd auf den Boden zu sinken.


      Nimm dich zusammen, befahl sie sich und tastete sich an der Wand entlang vorwärts. Die Dunkelheit war undurchdringlich, eine Schwärze umgab Nika, die ihr in Mund und Nase zu fließen schien und ihr das Atmen erschwerte.


      Als sie wieder Geräusche hörte – diesmal ein grelles Lachen, von dem seltsamen Schnalzlaut gefolgt – blieb sie stehen. Sie hatte inzwischen das Ende des Ganges erreicht und klammerte sich so fest an die gemauerte Ecke, dass ihre Finger schmerzten. Die Töne schienen nicht aus dem kleinen Raum zu kommen, sondern aus den Gewölben des Weinkellers.


      Obwohl sie ohnehin nichts sehen konnte, wandte sie sich in alle Richtungen und versuchte sich zu orientieren. Die hohen Regale bildeten in dem großen Kellerraum Gänge, die einander kreuzten, sodass sie nicht einfach geradeaus zur Treppe gehen konnte. Ohnehin war sie nicht sicher, wo genau sich die Treppe befand. Vielleicht war es besser, einfach hier zu warten, bis Bernd Brieger zurückkam und bemerkte, dass mit dem Licht etwas nicht stimmte. Aber vielleicht hatte er auch schon Feierabend gemacht und war nach Hause gefahren.


      Sie würde allein den Ausgang suchen müssen. Entschlossen machte sie einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Dabei streckte sie die Arme nach vorn. Nach zwei oder drei weiteren Schritten stieß sie mit den Fingerspitzen gegen ein Regal. Aufatmend tastete sie sich daran entlang.


      In ihrem Kopf war jetzt ein so lautes Dröhnen, dass sie irgendwelche Geräusche im Keller wahrscheinlich gar nicht mehr gehört hätte. Ihr war übel, und sie fühlte sich so elend, dass die Versuchung, sich auf den Boden zu setzen und für ein oder zwei Minuten die Augen zu schließen, immer größer wurde. Doch sie zwang sich weiterzugehen.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie das Ende des Regals. Sie wandte sich in die Richtung, in der sie die Treppe vermutete, und taumelte mit ausgestreckten Armen weiter ins Nichts.


      Als sie den Kopf zur Seite wandte, meinte sie, an der gewölbten Decke den Widerschein eines weit entfernten flackernden Lichts zu erkennen. Sie zögerte kurz, dann steuerte sie darauf zu.


      Unvermittelt überkam sie eine seltsame Ruhe. Alles erschien ihr vollkommen unwirklich, als würde sie sich durch einen Traum bewegen, aus dem sie jeden Moment erwachen konnte. Selbst die Übelkeit und die Schwäche ihrer Glieder waren plötzlich nebensächlich. Ohne nachzudenken, ging sie durch die Dunkelheit zu dem schwachen Licht. Schritt für Schritt für Schritt.


      Irgendwann bog sie um die Ecke eines Regals und fand sich im angenehm flackernden Schein einer Kerze wieder, die einige Meter entfernt auf dem Boden stand. An den vielen großen Fässern erkannte sie, dass sie sich im hinteren Teil des Kellers befand, der am weitesten von der Treppe entfernt lag. Doch es gab hier Licht. Sie konnte die Kerze nehmen und damit zur Treppe gehen. Bald würde sie ins Freie gelangen.


      Da zerriss der gnädige Vorhang, der ihr geholfen hatte, sich wie von fremden Mächten geleitet durch die Kellergewölbe zu bewegen. Plötzlich spürte sie wieder die feuchte Kühle um sich herum, die Übelkeit, die sauer in ihrer Kehle brannte, das Zittern ihrer Glieder. Die Angst kehrte zurück und schnürte ihr die Kehle zu.


      Sie wollte auf die Kerze zugehen, doch sie konnte sich nur gegen eines der hohen Fässer lehnen, während das Rauschen und Summen in ihren Ohren so stark dröhnte wie ein Orkan. Eine Minute nur. Sie musste eine Minute verschnaufen. Erschöpft schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an das beruhigend feste Holz.


      Der Schatten, den sie wahrnahm, als sie die Lider wieder öffnete, wirkte im diffusen Licht riesengroß. Die schwarzen Umrisse waren teilweise auf der Wand, teilweise vor dem Hintergrund eines Fasses zu sehen. Nika schnappte nach Luft, als die dunkle Gestalt einen Arm hob und ihn mit einem Ruck senkte. Trotz des Brummens und Surrens in ihren Ohren hatte sie einen Knall gehört.


      Dann meinte sie, einen zweiten menschlichen Schatten zu sehen. Doch die Ränder der Silhouetten verschwammen vor ihren Augen. Angestrengt kniff sie die Lider zusammen. An den Seiten ihres Gesichtsfelds zuckten grelle Blitze durch die Schwärze. Trotzdem gelang es ihr, durch krampfhaftes Blinzeln ein wenig klarer zu sehen. Erschrocken stellte sie fest, dass sich nur wenige Meter von ihr entfernt, schräg hinter der am Boden stehenden Kerze, etwas bewegte.


      Jetzt erkannte sie Einzelheiten: einen nackten Männerkörper. Die Arme weit ausgestreckt, die Beine gespreizt, presste er sich an ein Fass, das auf der Seite lag, als würde er es umarmen. Sein Rücken war dem Raum zugewandt, seine Hand- und Fußgelenke auf irgendeine Weise am Fass befestigt, sodass seine Haltung an eine Kreuzigung erinnerte. Vor ihm stand mit erhobenem Arm eine schlanke Frauengestalt. Es war Carolina, die jetzt den Arm nach vorn fallen ließ. Es surrte hell in der Luft, gleich darauf war ein leises Stöhnen aus den Tiefen einer Männerkehle zu vernehmen.


      Mit brennenden Augen starrte Nika ins flackernde Licht. Ihre Blicke huschten über die Schatten, welche in größerer Entfernung auf die Wände fielen, und über die dunklen Silhouetten in ihrer Nähe, die fast mit ihrer Umgebung verschmolzen. Carolinas Bewegungen wirkten seltsam anmutig, wenn man bedachte, dass sie eine Peitsche in der Hand hielt.


      Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination schaute Nika den beiden Menschen zu. Gleichzeitig kämpfte sie immer noch gegen die Übelkeit, das Schwindelgefühl und rasende Kopfschmerzen an. Sie wollte hier heraus, sehnte sich nach einem weichen Kissen, einer warmen Decke – und konnte sich gleichzeitig nicht von der Stelle rühren.


      Wieder ein Sirren, ein Klatschen auf der Haut des breiten Rückens. Der Mann stöhnte lustvoll.


      Carolina ließ den Arm sinken und stand bewegungslos da.


      »Schlag mich! Peitsche mich! Ich will den Schmerz«, ächzte der Mann. Nika erkannte Steffens Stimme.


      »Wie du willst.« Es sirrte lauter, der Riemen, den Nika als vage Bewegung in der Luft wahrnahm, traf mit einem scharfen, harten Knall auf den nackten Körper. Steffen stöhnte laut auf, und auch Nika entfuhr gegen ihren Willen ein Schrei. Sie presste eine Hand auf ihren Mund, zu spät.


      Carolina wandte sich um und sah in ihre Richtung.


      Auch Steffen, der offensichtlich an das Fass gefesselt war, drehte den Kopf zu ihr herum. »Hallo, Veronika«, sagte er mit einer Stimme, die an dunklen Honig erinnerte. »Willst du mitspielen?«


      »Nein! Ich …« Nika schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr ganzer Körper ins Schwanken geriet. Ihr wurde so schwindlig, dass sich alles ringsum zu drehen begann. Dann kam der Fußboden auf sie zu, und es wurde wieder stockdunkel.


      Bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie Carolinas Stimme: »Bring sie in die Kammer und leg sie auf die Streckbank.«


      Simone saß an der Bar der Villa Amore, nippte an ihrem dritten Glas Champagner und hörte nur mit halbem Ohr dem Mann zu, dessen Hand auf ihrem Oberschenkel ruhte.


      Sie war mit ihren Gedanken bei Bernd. Natürlich hatte sie sich schon tausend Mal verboten, an ihn zu denken, und ihr eigenes Verbot genauso oft übertreten.


      Als sie in ihren Wagen gestiegen war, um zur Villa zu fahren, hatte sie ihn auf dem Hof gesehen. Im letzten Sonnenlicht des Nachmittags hatte er auf einem großen weißen Tuch die Scheren ausgebreitet, mit denen bei der Lese die Trauben abgeschnitten wurden. Eine nach der anderen nahm er in die Hand, um sie zu überprüfen, zu putzen und zu ölen.


      Letztes Jahr hatte sie ihm bei dieser Arbeit geholfen. Damals war sie noch vollkommen ahnungslos gewesen – und sehr glücklich. Niemals hätte sie es im September vor einem Jahr für möglich gehalten, dass sie sich von Bernd trennen würde. Er war der Mann ihres Lebens, und obwohl sie jetzt nicht mehr mit ihm zusammen sein konnte, liebte sie ihn noch immer so sehr, dass ihr Herz allein bei seinem Anblick zu zerspringen drohte. Wenn sie die Kraft besessen hätte, das Gut zu verlassen und sich irgendwo anders ein neues Leben aufzubauen, wo sie ihn nicht ständig sehen musste, hätte sie es getan.


      Einmal, ein oder zwei Wochen nach jener letzten Nacht in der Hütte auf dem Weinberg, hatte sie ihn angefleht, fortzugehen. Er war ein hervorragender Kellermeister und konnte überall eine neue Stelle finden. Doch er hatte den Kopf geschüttelt und leise gesagt: »Ich gehe nicht fort von dir, Liebste. Wenn du mich eines Tages brauchst, will ich in deiner Nähe sein. Oder wenn du es dir vielleicht anders überlegst.«


      »Ich werde dich nicht brauchen«, hatte sie hervorgepresst und den Kopf abgewandt, damit er ihre Tränen nicht sah. »Und ganz bestimmt werde ich es mir nicht anders überlegen.«


      Im Laufschritt war sie über den Hof gerannt, war vor ihm und ihrem Schmerz geflohen. Aber natürlich gab es keinen Ort, an dem sie sich vor ihren Gefühlen verstecken konnte. Die verfolgten sie überallhin. Selbst hierher, wo sie so sehr gehofft hatte, in den Armen fremder Männer Vergessen zu finden. Carolina konnte das doch auch.


      Nach dem Tod ihres Mannes war ihre Stiefmutter untröstlich gewesen. Monatelang hatte sie sich in ihrem Bett verkrochen, und wenn sie tatsächlich einmal aufgestanden war, hatte sie stumm dagesessen und die Wand angestarrt. Dann hatte sie Sex als Trost entdeckt – die Art von Sex, die Schmerz für den Mann bedeutete, der sich mit ihr einließ. Es schien ihre Trauer erträglicher zu machen, einem Mann auf diese Weise Lust zu bereiten. Gefühle waren dabei unerwünscht, denn Carolinas Liebe gehörte immer noch Robert. Steffen, den jungen Arbeiter auf dem Gut, mit dem Carolina ihre Leidenschaft auslebte, schien das nicht zu stören.


      Als in Simone die Sehnsucht und der Schmerz so groß geworden waren, dass sie sich auch nicht mehr mit Alkohol betäuben konnte, hatte sie es ausprobiert: Sex mit fremden Männern, ohne Gefühl, aber mit so viel Lust, dass sie für Minuten oder Stunden alles andere vergaß. Es funktionierte, aber nur solange es dauerte. Hinterher war es fast noch schlimmer als vorher, und immer wenn ihr Bernd auf dem Gut begegnete, wurde ihre Traurigkeit übermächtig.


      »Nun, was sagst du, Süße?« Der Mann neben ihr an der Bar legte ihr nun die andere Hand auf die Schulter und ließ sie von dort auf ihre Brust gleiten.


      Instinktiv zuckte sie zusammen. Es drängte sie, ihm auf die Finger zu schlagen und ihn anzuschreien, doch es gehörte natürlich dazu, sich anfassen zu lassen. Und im Grunde war es das, was sie wollte. Auch der Ekel betäubte ihren Schmerz.


      »Was sage ich wozu?« Sie schaute den Mann fragend an und bemühte sich um ein verführerisches Lächeln. »Entschuldige bitte, ich habe gerade … an etwas gedacht.« Sie senkte ihre Stimme zu einem verführerischen Gurren, damit er glaubte, sie habe von Sex mit ihm geträumt.


      »Ich habe dich gefragt, ob wir uns nicht lieber da hinten hinsetzen wollen.« Er deutete auf eine der Polsterecken. Eigentlich war er ein sympathischer Mann. Der Typ Manager, den seine Arbeit auffraß, der gut für seine Familie sorgte und der nur noch ganz tief in seinem Inneren ein paar wenige unerfüllte Wünsche verspürte. Ab und zu gönnte er sich eine Auszeit und versuchte seine Sehnsucht zu stillen. Wie an diesem Abend, in der Villa Amore, mit Simones Hilfe.


      Sie unterdrückte einen Seufzer und rutschte von dem Barhocker. »Dann komm, mein Süßer.« Mit einer fast schon professionellen Geste griff sie nach seiner Hand und stöckelte neben ihm zu der dunkelgrünen Plüschecke. Nebenan, halb verborgen hinter einer hohen Kübelpflanze, räkelte sich auf weichem schwarzem Samt Chantal, die im wahren Leben Lieselotte hieß. Sie hatte zwei Männer bei sich. Jeder nahm sich einer ihrer Brüste an, die nur notdürftig von einem dünnen Kleidchen mit tiefem Ausschnitt bedeckte wurden. Als Simone zu ihr hinübersah, verzog Chantal für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht, um zu zeigen, was sie in diesem Moment von ihrem Job hielt. Dann zwinkerte sie ihr zu.


      »Nimmst du mich nachher mit auf dein Zimmer?«, erkundigte sich Simones Gast artig. Er hatte sich als Alf vorgestellt.


      Betont lasziv legte sie den Kopf schief und blickte ihn aus ihren großen Augen an. »Wenn du ganz lieb zu mir bist.« Es war erst ihr dritter Abend hier, aber ein paar der Sprüche, die die Mädchen hier benutzten, kamen ihr schon automatisch über die Lippen.


      »Wie denn? So?« Gierig strich er mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihres Schenkels. Die dünne Seide ihres Strumpfes knisterte. Doch das Kribbeln, das sie sonst unter den Händen der Fremden spürte, wollte sich nicht einstellen. Vor ihr tauchten Bernds Augen auf, der Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als sie vorhin in ihr Auto gestiegen war. Als hätte er ihre Gegenwart auf der anderen Seite des Hofes gespürt, hatte er den Kopf gehoben und seinen Arbeit für einen Moment unterbrochen.


      Stumm hatten sie einander angesehen. Eine endlose Sekunde lang, vielleicht auch zwei oder drei. Wie ein schmerzhafter Pfeil hatte sich sein trauriger Blick in ihr Herz gebohrt. Dort spürte sie ihn immer noch. Eine blutende Wunde, in der die vibrierende Pfeilspitze steckte. Niemand konnte etwas gegen diesen Schmerz tun, auch nicht Alf, der fremde Mann, der in die Villa Amore gekommen war, um seine eigene Traurigkeit zu bekämpfen.


      Vorsichtig schob sie seine Hand weg und lächelte ihn an. »Es tut mir leid, Alf. Du bist sehr nett, aber ich muss jetzt gehen.«


      Verdutzt schaute er sie an.


      »Ich schicke dir ein anderes Mädchen. Wie wäre es mit der da drüben? Die mit den langen schwarzen Haaren. Das ist Cecilia. Man sagt, keine treibt die Männer so zum Wahnsinn wie sie.«


      »Eigentlich wollte ich … Ich wollte dich.« Alf legte die Stirn in Falten und sah sie mit einem Blick an, in dem etwas funkelte, das sie nicht einschätzen konnte. Besitzgier vielleicht oder sogar Wut. Hastig rückte sie von ihm weg.


      »Es hat wirklich nichts mit dir zu tun«, beteuerte sie. »Es ist nur …« Wie sollte sie ihm erklären, was sie selbst nicht verstand? Dass sie plötzlich den vermeintlichen Trost, den ihr der Sex mit Fremden gespendet hatte, nicht mehr spüren konnte. Dass dadurch alles nur noch schlimmer wurde.


      Alf streckte den Arm aus und ließ seine Hand schwer auf ihr Knie fallen. »Ich zahle das Doppelte.«


      »Nein!« Sie sprang auf.


      Chantal hob den Kopf und sah sie erstaunt an. Lorna, die von der Bar aus die Szene beobachtet hatte, eilte herbei. Ebenso Cecilia. Beide kümmerten sich um den ungehalten wirkenden Alf, während Simone eilig die Lounge verließ. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie wusste, dass dies ihr letzter Abend hier gewesen war, und obwohl Schmerz und Leere wie eine große Welle in ihr aufstiegen, seufzte sie erleichtert.


      Der Anruf erreichte Falk, während er noch einmal nach dem Wildkater sah. Das Tier hatte sich inzwischen so gut erholt, dass er plante, es am nächsten Morgen wieder auszusetzen. Der kleine Kater fauchte, als Falk ihm ein Bröckchen Fleisch durchs Gitter schob. Was ein gutes Zeichen war. Ebenso wie die Gier, mit er sich über das Futter hermachte. Lächelnd schaute Falk zu, wie das Tier an dem Fleisch kaute. Er war so versunken in seine Gedanken, die weniger bei dem Tier waren als bei der Frau, die es zu ihm gebracht hatte, dass er beim Läuten des Handys in seiner Hosentasche zusammenfuhr.


      Das Display zeigte Marens Nummer. Als er sich meldete, antwortete sie mit besorgter Stimme: »Ich weiß, es ist schon spät, aber könntest du vielleicht noch einmal nach Brutus sehen? Er atmet so komisch und liegt ganz teilnahmslos da.«


      »Er ist alt und müde«, versuchte Falk sie zu beruhigen. »Und geschnauft hat er eigentlich schon immer.« Er hatte sich vorgenommen, in Zukunft um die Villa Amore einen großen Bogen zu machen.


      Wenn er Nika noch einmal begegnete, konnte das wirklich gefährlich für ihn werden. Schon jetzt musste er ständig an sie denken. Nicht nur an den Sex, der atemberaubend gewesen war, sondern auch an das gemeinsame Essen hinterher. Wie gut es sich angefühlt hatte, mit ihr am Tisch zu sitzen und hungrig Käsebrote zu verschlingen. Das war die wirkliche Gefahr. Genau diese Art von Gefühlen wollte er vermeiden. Weil er keine Lust hatte, sich noch einmal das Herz brechen zu lassen. Bei diesem Gedanken stieg Wut in ihm auf. Obwohl er keinen Grund hatte, auf Veronika wütend zu sein. Sie verkaufte ihren Körper – aber nicht an ihn. Sie hatte das Geld, das er in der Villa für sie gezahlt hatte, auf das Schränkchen in seinem Flur gelegt, wo er es erst am nächsten Morgen gefunden hatte.


      »Was ist denn nun? Kommst du noch einmal vorbei?«, unterbrach Maren seine Gedanken. »Ich habe gehört, dass du dich letztes Mal oben im Zimmer ganz gut amüsiert hast«, fügte sie lockend hinzu.


      »Das beruht auf einem Missverständnis«, behauptete er. »Zwischen mir und Veronika ist nichts passiert. Nicht viel jedenfalls.«


      »Wie schade! Soll das heißen, dass du immer noch an deinem Zölibat festhältst?«


      Er schwieg und schob dem kleinen Kater ein weiteres Fleischstückchen durchs Gitter zu.


      »Interessant übrigens, dass du dir zielsicher Veronika ausgesucht hast. Ich kenne sie nicht, aber ich habe gehört, dass sie sehr hübsch sein soll.«


      »Wieso kennst du sie nicht?« Falk runzelte überrascht die Stirn.


      »Sie war nur zur Probe da und ist nie wiedergekommen. Was einerseits schade ist, da sie sogar dich von deinen seltsamen Vorsätzen abbringen konnte, aber andererseits gut, wenn der Job nichts für sie ist und sie das rechtzeitig erkannt hat.«


      »Sie hat mich nicht von meinen durchaus nicht seltsamen Vorsätzen abgebracht«, erklärte Falk, bemüht, selber zu glauben, dass zwar sein Körper regen Anteil genommen hatte, seine Gefühle aber nicht beteiligt gewesen waren. »Ich komme noch einmal rasch nach Brutus schauen, obwohl ich glaube, dass alles mit ihm in Ordnung ist. Aber ich werde ganz sicher dieses Mal hinterher nicht an die Bar gehen.«


      »Wie du meinst. Vielen Dank.« Marens Stimme klang sehr sanft, dennoch wusste er, dass sie wieder versuchen würde, ihn zu einem Glas Champagner zu überreden.


      Er löschte das Licht in der Praxis, stieg in sein Auto und fuhr zur Villa Amore. Dort hielt er nicht auf dem Gästeparkplatz, sondern direkt vor der Tür, denn er würde ohnehin nur ein paar Minuten bleiben.


      Seine schwarze Ledertasche in der Hand, lief er schwungvoll die Stufen zum Eingang hoch. Er war erst auf halber Höhe der Treppe, als oben die Tür aufgerissen wurde und eine schöne rothaarige Frau aus dem Haus eilte. Er erkannte sie sofort. Sie wirkte seltsam aufgelöst, als sei sie vor irgendetwas oder irgendjemandem auf der Flucht. Während sie in ihrer Handtasche wühlte, hastete sie die Stufen herunter, und obwohl er noch versuchte, ihr auszuweichen, lief sie ihm direkt in die Arme.


      »Vorsicht.« Er hielt sie an den Schultern fest.


      Erstaunt hob sie den Kopf und starrte ihn an. »Sie sind doch der Mann, mit dem Veronika … Sie waren mit ihr oben im Zimmer.«


      Er nickte ernst. Leugnen hatte keinen Sinn. »Und Sie waren auch dort oben. Kennen Sie Veronika schon lange?« Er hatte nicht nach ihr fragen wollen, doch ehe er es verhindern konnte, waren ihm die Worte herausgerutscht.


      »Erst seit ein paar Tagen. Trotzdem ist sie mit hierhergekommen, um mich an dem zu hindern, was ich tun wollte. Wahrscheinlich hätte ich auf sie hören sollen.« Die schöne Frau fuhr sich mit einer trotzigen Bewegung durch die Haare.


      »Sie war nur Ihretwegen hier? Das verstehe ich nicht ganz. Arbeitet sie gar nicht für Maren?«


      »Veronika doch nicht! Die ist nun wirklich nicht der Typ.« Die Frau lachte kurz auf, als sei seine Idee völlig absurd. »Sie wollte unbedingt mit hinein, um auf mich aufzupassen. Und das ging nur, indem sie einen Probetag vereinbarte. Ich kenne sie ja nicht so gut, aber sie scheint so ziemlich alles auf sich zu nehmen, wenn sie sich einmal entschlossen hat, jemandem zu helfen. Obwohl ich sie nicht um ihre Hilfe bat. Hat ja auch nichts genützt. Wie jeder andere auch, muss ich meine Fehler selber machen.«


      Falk nickte. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Immer wieder erfuhr er neue, verwirrende Dinge über Veronika, die Frau, die ihn ohnehin total durcheinanderbrachte.


      »Ich hoffe, Sie haben da oben nicht mit ihr …« Die Frau deutete auf die Fenster im ersten Stock der Villa. »Das wäre in Veronikas Situation gar nicht gut. Obwohl sie natürlich tun kann, was sie will. Ich bin die Letzte, die jemanden verurteilen darf. Trotzdem …«


      »Nein, nein … Es ist nichts passiert«, behauptete Falk rasch. »Ich sollte dann mal … Es ist dringend …« Er schaute zur Eingangstür. Erst als er bereits im Haus war, wurde ihm klar, dass die Frau glauben musste, er habe es eilig, sich Sex zu kaufen. Aber das war nun auch schon egal.


      Die Übelkeit schwappte wie eine Welle über sie hinweg, während sie langsam aus dem tiefen Dunkel auftauchte. Sie rang nach Luft, und langsam beruhigte sich ihr Magen. Nur das Zittern hörte nicht auf. Mühsam öffnete sie die Augen, denn es fühlte sich an, als würden schwere Münzen auf ihren Lidern liegen. Obwohl sie im flackernden Kerzenlicht kaum etwas erkennen konnte, wusste sie sofort, wo sie war. Hastig wollte sie sich aufrichten, konnte jedoch nur den Kopf heben. Über ihrer Brust war ein breiter Ledergurt befestigt. Kaltes Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, dennoch kam ein gequälter Laut über ihre Lippen.


      »Da bist du ja wieder.« Lächelnd trat Steffen neben die niedrige Bank. Bis auf eine sehr knappe, kurze Hose aus schwarzem Lack war er immer noch unbekleidet.


      »Machen Sie mich los! Sofort!«, stieß Nika atemlos hervor und wand sich auf dem schmalen Holzbrett. »Wo ist Carolina?« Sie war sich nicht ganz sicher, ob die Anwesenheit ihrer künftigen Schwiegermutter sie beruhigen, hoffte es aber zumindest.


      »Im Moment nicht da.« Der halbnackte Mann beugte sich über sie.


      Nika schrie erschrocken auf.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      »Doktor Fuhrmann meldet sich nicht. Die Sprechstunde ist schon lange zu Ende, und unter seiner Privatnummer ist nur der Anrufbeantworter zu erreichen. Vielleicht sollte ich den Notarzt rufen.« Mit gerunzelter Stirn ließ Carolina das Mobilteil des Telefons sinken. »Wenn Veronika allerdings einfach nur zu viel getrunken hat, ist ärztliche Hilfe wahrscheinlich überhaupt nicht nötig. Sie wird früher oder später von allein aufwachen.«


      Helene blickte besorgt drein und zuckte die Achseln.


      »Man kann nicht jedes Mal, wenn jemand einen Kater hat, den Notruf wählen«, entschied Carolina. Sie trug immer noch die Perücke und ihr enges kurzes Latexkleid mit dem tiefen Ausschnitt und den passenden Overkneestiefeln. Helene hatte sie schon mehr als einmal in diesem Outfit gesehen und würde wahrscheinlich noch häufiger Gelegenheit dazu finden.


      Irgendwann nach Roberts Tod, als die Schwärze wie ein erstickender Vorhang über ihr gelegen hatte, war sie zu dem Entschluss gelangt, sich nicht mehr darum zu kümmern, was andere von ihr dachten oder von ihr erwarteten. Früher hatte sie sich viele Gedanken über solche Dinge gemacht. Vor allem, wie Robert über sie gedacht hatte, war ihr wichtig gewesen. Niemals hätte sie ihm sagen können, wonach sie sich sehnte und was sie sich wünschte, während er zärtlich mit beiden Händen über ihren Körper strich. Er wäre entsetzt gewesen. Vielleicht aber auch nicht. Heute bereute sie, dass sie nicht offen mit ihm gesprochen hatte. Nun war es zu spät. Aber dafür verbarg sie ihre Gelüste nicht mehr vor ihrer Familie – auch nicht vor Helene. Was womöglich am schwierigsten war, wenn man bedachte, wie strafend die alte Haushälterin jemanden ansehen konnte, der sich nicht so verhielt, wie sie und wahrscheinlich die meisten anderen Menschen es für richtig hielten.


      »Dann sollten wir Nika erst mal ins Haus schaffen. Mit jemandem, der zu viel getrunken hat, kennen wir uns ja mittlerweile aus.« Carolina lachte kurz und bitter auf.


      Helene verzog missbilligend das Gesicht. Man sprach im Hause Garell nicht über Simones Probleme, und fortan wahrscheinlich auch nicht über Veronikas Schwierigkeiten. Genauso wenig verlor jemand ein Wort über Carolinas Verhalten.


      »Ich weiß nicht, ob Veronika die richtige Frau für Jan ist«, gestand Carolina nachdenklich. »Genauer gesagt, halte ich es für ziemlich unwahrscheinlich.«


      »Man muss den Dingen eine Chance geben«, erklärte Helene milde. »Er hat sie sich ausgesucht.«


      »Wir wissen beide, warum.« Carolina verdrehte die Augen. »Er ist zwar erwachsen, aber er ist mein Sohn. Manchmal mache ich mir Sorgen um ihn, und ich frage mich, ob ich nicht doch etwas tun muss.«


      Helene legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Gedanken. Es wird alles gut.«


      »Wird es eben nicht, wenn man nichts unternimmt«, widersprach Carolina und schüttelte heftig den Kopf.


      »Nun ja, es könnte sein, dass die Dinge sich von selbst regeln. Mir scheint, dass sie ziemlich viel Interesse an anderen Männern hat. Neulich habe ich sie mit Sanders in der Küche gesehen und …« Gedankenverloren wiegte Helene ihren Kopf hin und her.


      »Wie furchtbar! Meinst du, sie ist wie Sandra?« Entsetzt schaute Carolina die Haushälterin an.


      In diesem Moment wurde die Küchentür von außen aufgestoßen. Steffen, immer noch mit nacktem Oberkörper, führte Nika herein. Sie wirkte benommen und taumelte, als er sie losließ.


      Helene eilte ihr entgegen, zog sie zu einem Stuhl und drückte sie darauf. Dann ging sie zum Herd, füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf die Platte. »Kamillentee«, murmelte sie vor sich hin. »Der wird ihr guttun.«


      Mühsam richtete Nika ihren verschwommenen Blick auf die Tür. »Ich möchte einfach nur ins Bett und schlafen«, flüsterte sie heiser.


      Steffen wandte sich über Nikas Kopf hinweg an Carolina. »Sie hat sich schrecklich aufgeregt, als sie wieder zu sich kam, weil ich sie auf der Bank festgeschnallt hatte, damit sie nicht herunterfallen konnte, falls sie sich beim Aufwachen vielleicht umdreht.«


      Nika lächelte mit blassen Lippen. »Tut mir leid, dass ich so hysterisch war. Das war … ein Missverständnis.«


      »Kein Problem.« Mit großzügiger Geste winkte Steffen ab und ging zur Tür, nachdem Carolina ihm zugenickt hatte.


      »Kannst du allein nach oben gehen, oder brauchst du Hilfe?«, wandte Carolina sich in strengem Ton an Nika, die wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl hockte.


      »Ich kann allein gehen«, erklärte Nika mit schwacher Stimme und hievte sich mühsam vom Stuhl hoch.


      Nachdem sie die Küche verlassen hatte, schauten Carolina und Helene einander bedeutungsvoll an. »Könnte sein, dass sie tatsächlich nicht die Richtige für Jan ist«, gab Helene zu, bevor sie sich wieder dem Herd zuwandte, um den Tee zuzubereiten.


      Sie war, die Arme und Beine weit gespreizt, an ein großes, hölzernes Kreuz gefesselt. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht bewegen. Selbst ihr Kopf war mit einer Art breitem Lederkragen fixiert und ihr Mund mit irgendetwas verstopft, sodass sie auch nicht um Hilfe schreien konnte.


      Um sie herum bewegten sich schattenhafte Gestalten. Sie versuchte, ihren Blick auf eine von ihnen zu heften, doch es gelang ihr nicht. Das Licht war zu diffus, und die Silhouetten bewegen sich zu schnell. Sie konnte nicht einmal feststellen, wie viele Menschen es waren, die vor ihr eine Art bizarren Tanz aufführten. Sie schwangen die Arme mit weitausholenden Bewegungen durch die Luft, und es sirrte hell in ihren Ohren. Jedes Mal zuckte sie zusammen, doch die Peitschen trafen sie nicht. Die Angst lag wie ein Reifen aus Eisen um ihre Brust. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn die schmalen Riemen in die Haut bissen? Warum gefiel dieser Schmerz so vielen Menschen?


      Sie war nicht sicher, ob sie es herausfinden wollte. Andererseits … jedes Mal, wenn der scharfe Ton durch die Luft schnitt, zuckte sie nicht nur zusammen, sondern spürte auch eine heiße, prickelnde Welle, die durch ihren Körper lief und sich zwischen ihren Schenkeln zusammenballte.


      Dann waren die schattenhaften Gestalten plötzlich verschwunden. Nur eine war noch da, sank vor ihr auf die Knie und presste den Kopf gegen ihren Unterleib. Sie wusste nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, spürte nur die glatten, seidigen Haare und dann den feuchten Mund. Eine heiße Zunge schob sich in ihre Spalte, spielte mit ihrer geschwollenen Klitoris, tanzte um ihre tropfende Öffnung, schob sich sachte in sie hinein.


      Die Erregung kroch durch Nikas Körper hinauf in den Hals, wo sie prickelte wie Champagner, bis sich in den Tiefen ihrer Kehle ein Schrei formte. Sie riss den Mund auf, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Der breite Lederstreifen, der um ihren Hals geschlungen war, zog sich enger und enger zusammen. Sie rang nach Luft, wollte um sich schlagen und konnte sich nicht wehren. Jetzt waren überall auf ihrer Haut gierige Münder. Sie saugten und bissen, leckten und knabberten. Nika wand sich, zerrte an ihren Fesseln, schrie lautlos ihre Angst heraus.


      Plötzlich war sie frei. Die Fesseln gaben nach, sie schlug um sich, stieß die schemenhaften Gestalten mit Händen und Füßen weg, riss sich los und lief ins vage Dämmerlicht. Rannte durch ein endloses Gewölbe, in dem überall Schatten herumhuschten, in dem tausend Gefahren lauerten, aber keine Rettung in Sicht war, niemand, der ihr half und dem sie vertrauen konnte …


      Am ganzen Körper zitternd, schreckte Nika in ihrem Bett hoch. In der Dunkelheit über ihr vibrierte ein langgezogener Klageton, der jedoch nicht aus ihrer eigenen Kehle kam.


      Mit bebenden Fingern tastete sie nach der Lampe auf dem Tischchen neben ihrem Kopfkissen. Als sie den Einschaltknopf gefunden hatte und mildes Licht das Zimmer erhellte, atmete sie auf. Wo auch immer der Schrei herkam, sie war allein im Zimmer. Neben der Nachttischlampe stand die noch halb volle Tasse mit Kamillentee, der sicher längst kalt war.


      Als der Schrei abrupt endete, war die Stille fast noch erschreckender. Doch im nächsten Augenblick schrillte die Frauenstimme erneut.


      Nika sprang aus dem Bett und lief mit wild klopfendem Herzen zur Tür. Auf halbem Weg wurde ihr schwarz vor Augen, und sie musste sich an der Kommode festklammern, neben der sie gerade stand. Unter ihr schien sich der Boden zu heben und zu senken. Sie atmete tief durch, wieder und wieder, bis das Schwanken aufhörte. Dann ging sie langsam weiter.


      Die Schreie erklangen jetzt abgerissen, aber immer noch grell und laut. Als Nika die Tür zum Flur öffnete, wurde ihr klar, dass es Helene im Nebenzimmer sein musste, die diese entsetzlichen, qualvollen Töne ausstieß.


      Sie eilte zur nächsten Tür, drückte die Klinke herunter und streckte den Kopf durch den Türspalt. Hier drinnen waren die Schreie so laut, dass sie ihr in den Ohren gellten.


      »Helene?«, rief sie. »Was ist denn los?« Blind tastete sie an der Wand neben der Tür nach dem Lichtschalter. Es schien endlos lange zu dauern, bis sie ihn endlich gefunden hatte. Und die ganze Zeit schrie Helene. Und schrie und schrie.


      Als die Deckenlampe anging, stellte Nika aufatmend fest, dass außer der alten Haushälterin niemand im Zimmer war. Helene lag auf dem Rücken im Bett, die Arme auf der glattgezogenen Decke, als sei sie so eingeschlafen und hätte sich nicht mehr gerührt. Mit geschlossenen Augen und weitgeöffnetem Mund schrie sie hinauf zur Zimmerdecke.


      Nika lief zu ihr und rüttelte sie an der Schulter. »Helene! Es ist nur ein Traum. Wach auf!«


      Die immer noch starr daliegende Frau schlug die Augen auf und klappte gleichzeitig den Mund zu. Sie richtete ihren glasigen Blick auf Nika, schien sie aber gar nicht zu sehen.


      »Bist du wach, Helene?« Irritiert schaute Nika in die verschleierten Pupillen. »Du hattest einen Albtraum. Du hast schrecklich geschrien.«


      »Warum bist du noch hier?«, flüsterte Helene. »Du bist in Gefahr. Sie will dich nicht auf dem Gut. Sie wird alles tun, um dich von hier zu vertreiben. Dein Leben ist in Gefahr. Lauf. Lauf weg, so schnell du kannst.«


      »Wen meinst du? Wer will mich vertreiben?« Wahrscheinlich war die alte Haushälterin noch in ihrem Albtraum gefangen und redete im Halbschlaf.


      Helene hatte die Augen wieder geschlossen und reagierte nicht auf Nikas Fragen. Sie drehte sich einfach auf die Seite und schlief weiter.


      Nika richtete sich auf, kämpfte das Schwindelgefühl nieder, das sie sofort wieder überfiel, und taumelte zurück in ihr Zimmer. Erschöpft fiel sie aufs Bett, ließ eine weitere Welle der Übelkeit über sich hinwegrollen und schlief wieder ein.


      Im Morgengrauen erwachte sie schweißgebadet und völlig zerschlagen. Ihr Mund war ausgetrocknet, und sie nahm einen Schluck von dem Kamillentee, den Carolina ihr abends noch ans Bett gebracht hatte.


      »Obwohl man Leute, die zu viel trinken, nicht auch noch verwöhnen sollte«, hatte sie streng gesagt und die Tasse klirrend auf das Tischchen neben dem Bett gestellt.


      Nika hatte irgendeine Entschuldigung gemurmelt. Zwar konnte man bei drei Gläsern Wein nicht von einem Besäufnis reden, da sie aber offensichtlich kaum noch Alkohol vertrug, war es eben doch ihre eigene Schuld, dass es ihr jetzt so schlecht ging.


      Der kalte Tee schmeckte seltsam bitter. Nika verzog den Mund und stieg aus dem Bett. Sie wollte rasch duschen und zum Frühstück nach unten gehen, obwohl sie keinerlei Appetit verspürte. Vielleicht traf sie in der Küche Helene allein an. Sie musste sie unbedingt fragen, was sie mit ihrer Bemerkung in der Nacht gemeint hatte.


      Als Nika die Küche betrat, nickte Helene ihr knapp zu und drehte sich wieder zum Herd um, wo sie Rühreier zubereitete. Die anderen Hausbewohner waren noch nicht da. Nika setzte sich, schenkte sich Kaffee ein und wartete, bis Helene die Warmhalteplatte mit den Eiern auf den Tisch stellte.


      »Was du da letzte Nacht gesagt hast«, fing Nika ohne Umschweife an, »dass mein Leben in Gefahr sei und ich fliehen soll – was meintest du damit?« Sie suchte Helenes Blick, doch die Haushälterin schob geschäftig die Tassen und Teller der noch unbenutzten Gedecke zurecht.


      Schließlich hob sie den Kopf und schaute Nika ausdruckslos an. »Was soll ich gesagt haben?«


      »Dass ich in Gefahr bin, weil sie mir etwas antun will. Wer ist denn sie?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Die dünnen, faltigen Lider flatterten, doch Helene hielt Nikas Blick stand.


      »Meintest du … Carolina?« Da außer Helene und ihr selber nur zwei Frauen im Haus lebten, kamen nur Carolina und Simone in Frage. Und aus irgendeinem Grund konnte Nika sich nicht vorstellen, dass Simone etwas gegen sie hatte oder sie gar vertreiben wollte. Dazu war sie viel zu sehr mit ihrem Kummer beschäftigt. Carolina hingegen wirkte ihr gegenüber oft abweisend – und sie wäre nicht die erste Mutter gewesen, die ihren Sohn nicht an eine andere Frau verlieren wollte.


      »Wie kommst du darauf, dass ich etwas Schlechtes über Frau Garell gesagt haben soll?« Empört starrte Helene sie an und schüttelte so heftig den Kopf, dass der Dutt in ihrem Nacken wackelte. »Noch ist sie die Herrin von Gut Garell. Sie bezahlt meinen Lohn und gibt mir ein Zuhause.«


      »Ich meinte ja nur … Du hast gesagt …«


      »Bei dir ging es ja letzte Nacht wieder hoch her, Helene«, bemerkte Simone, die in diesem Moment mit einem blassen Lächeln die Küche betrat. »Hattest du wieder Albträume? Ich habe dich sogar unten in meinem Zimmer schreien hören.«


      »Hast du häufiger so schreckliche Träume?«, erkundigte Nika sich entsetzt.


      Helene zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich träume eben manchmal finsteres Zeug. Dass ich herumlaufe und nicht weiß, wohin ich gehen soll. Niemand ist da, den ich kenne …« Sie stockte und verließ die Küche.


      Wortlos setzte sich Simone an den Tisch und goss sich Kaffee ein. Das frischgebackene Brot, den Aufschnitt und das Rührei verschmähte sie.


      Nika stocherte appetitlos auf ihrem Teller herum. Ihr war immer noch übel. Ein seltsamer Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt: Wenn Carolina etwas in den Tee und ihr Essen getan hatte, von dem es ihr nun so schlecht ging? Sicher war es nicht allzu schwierig, die Joghurts, die Nika als Zwischenmahlzeiten zu sich nahm, zu präparieren oder ein paar Tropfen von irgendeinem Mittel in den Tee zu schütten. Es wäre verständlich gewesen, wenn eine so überstürzte Heirat, wie Jan sie vorhatte, seiner Mutter missfiel. Was allerdings normalerweise kein Grund war, jemandem ohne sein Wissen Drogen zu verabreichen. Doch was war schon normal auf Gut Garell?


      Zögernd schob sich Nika etwas Rührei in den Mund. Da Carolina noch nicht aufgestanden war, konnte sie unbesorgt essen. Simone, die ihr gegenübersaß, rührte mit ausdrucksloser Miene in ihrem Kaffee.


      »Ich habe mich mit Bernd unterhalten«, bemerkte Nika zögernd.


      »Ach ja?« Simone griff nach einer Scheibe Brot, legte sie auf ihren Teller und vergaß sie, während sie über Nikas Kopf hinweg aus dem Fenster starrte.


      »Er sagt, er liebt dich.«


      »Das geht dich nichts an.« Ohne hinzusehen, bohrte Simone die Spitze ihres Zeigefingers in das weiche Brot.


      »Immerhin haben du und ich während der vergangenen Tage einiges miteinander durchgemacht. Also, zumindest waren wir schon mal gemeinsam in der Villa Amore.«


      »Ich gehe nicht mehr in die Villa«, sagte Simone leise. »Es hat keinen Sinn und ist auch nicht gut für mich.«


      Nika nickte erleichtert. »Du liebst Bernd auch noch, sonst würdest du nicht so leiden«, stellte sie nach einer Pause fest. »Warum hast du dich von ihm getrennt und ihm nicht einmal den Grund verraten?«


      »Ich sagte doch, das geht dich …« Simone verstummte und presste eine Hand auf ihren Mund. In ihren Augen standen plötzlich Tränen. »Verdammt noch mal, ich will nicht darüber reden!«, keuchte sie hinter ihren Fingern. »Unmöglich.«


      »Vielleicht kann ich dir ja helfen.« Auch wenn sie keine Ahnung hatte, worum es ging, konnte Nika den Schmerz, der sich in Simones Gesicht abzeichnete, nachempfinden. Es musste schrecklich sein, von jemandem getrennt zu sein, den man liebte, und ihn noch immer jeden Tag zu sehen.


      »Mir kann niemand helfen.« Langsam ließ Simone die Hand sinken. Sie starrte hinunter auf ihren Teller, und ihre Tränen tropften auf die Brotscheibe. Nika wartete geduldig.


      »Da ist was geschehen«, stieß Simone plötzlich mit erstickter Stimme hervor. »Ich habe etwas erfahren, was ich vorher nicht wusste. Ich kann es ihm nicht antun … Weil ich ihn liebe.« Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und schaute Nika flehend an.


      »Was kannst du ihm nicht antun? So wie ich ihn kennengelernt habe, würde er alles mit dir durchstehen, ganz gleich, worum es geht. Weil er dich liebt.«


      »Es hat keinen Sinn.« Fahrig wischte Simone mit einer Papierserviette über ihr.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Nika mit fester Stimme. »Nicht, wenn man sich liebt.« Dabei wünschte sie sich inständig, sie würde auch so genau wissen, für wen sie bereit wäre, jeden noch so schweren Weg zu gehen.


      »Wenn ich es ihm sage, würde er natürlich verkünden, dass er alles, alles mit mir durchsteht, ganz gleich, was kommt.« Simone starrte wieder auf ihren Teller.


      »Ja, sicher«, stimmte Nika ihr nachdrücklich zu.


      »Nachdem ich Bernd gesagt hatte, dass ich ihn nicht heiraten werde, ging ich zum Friseur und ließ mir die Haare knallrot färben. Er hat meine kastanienbraunen Haare geliebt. Aber nicht mal diese Farbe hat ihn abgeschreckt.« Mit einem bitteren Auflachen warf Simone ihre rote Mähne über die Schultern zurück.


      »Vielleicht weil dir auch diese Farbe gut steht. Außerdem würde er dich auch mit Glatze lieben.«


      »Auch als sabberndes, zuckendes Ungeheuer?« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Simone über den Tisch.


      »Wie meinst du das?«


      In diesem Moment kam Helene zurück in die Küche. »Ich werde mich heute endlich mal wieder um die Buchhaltung kümmern. Da ist einiges liegen geblieben«, erklärte Simone sofort und stand vom Tisch auf. Offenbar hatte sie nicht vor, das Thema in Helenes Gegenwart zu diskutieren.


      Helene schaute ihr hinterher, nachdem sie im Flur verschwunden war. »Es scheint ihr besser zu gehen. Sie hat sich seit Wochen nicht um die Bücher gekümmert.«


      »Ja«, stimmte Nika ihr nachdenklich zu.


      Carolina stand in ihrem Schlafzimmer vor dem Spiegel und bürstete ihre Haare. Als hinter ihr die Tür aufging und Steffen hereinkam, drehte sie sich nicht um, sondern sprach mit seinem Spiegelbild.


      »Erstens klopft man an, bevor man ein Zimmer in einem fremden Haus betritt, und zweitens habe ich dir gesagt, du sollst nicht hierherkommen, wenn ich dich nicht zu mir gerufen habe.« Sie ließ die Bürste sinken, legte sie aber nicht aus der Hand. Vielleicht musste sie ihren Worten mithilfe der harten Borsten Nachdruck verleihen.


      »Ich muss mit dir reden.« Steffen schloss die Tür hinter sich.


      »Ich aber nicht mit dir.« Spielerisch schwang Carolina die Bürste durch die Luft.


      »Genau darum geht es. Du weißt, ich genieße unsere Spiele. Aber ich will nicht so behandelt werden. Wie ein Stück Dreck. Ich bin ein Mensch, und ich habe Gefühle. Wenn wir Sex haben, bin ich gern dein Sklave, aber zu anderen Zeiten möchte ich, dass du mich als Mann ernst nimmst. Ich möchte so etwas wie dein Partner sein.«


      »Mein Partner?« Sie lachte schrill. »Mein Partner ist gestorben, und ich werde nie wieder einen haben. Ich kann dir nur das geben, was ich dir all die Monate gegeben habe. Mehr nicht.«


      »Dann werde ich Gut Garell verlassen. Einen Job wie hier finde ich überall. Ich habe schon mit Bernd gesprochen. Er lässt mich ohne Einhaltung der Kündigungsfrist gehen, weil er meint, ein lustloser Arbeiter bringt sowieso nichts. Und ich habe keine Lust mehr.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.


      »Wie du meinst.« Carolina drehte sich zu ihm um, sah ihm aber nicht ins Gesicht. »Dann lass dich nicht aufhalten.«


      »Mach’s gut.« Ohne sie noch einmal anzusehen, verließ er das Zimmer.


      Verblüfft schaute Carolina hinter ihm her. Sie hatte keine Gefühle in diese Beziehung investiert. Es war nicht einmal eine Beziehung gewesen. Nur Sex. Dennoch tat es irgendwie weh, einfach verlassen zu werden. Obwohl sie ihn sogar verstand.


      Schließlich legte sie die Bürste beiseite und ging nach unten zum Frühstück. Nika saß allein am Tisch und stocherte gedankenversunken in ihrem Rührei. Helene stand wie meistens am Herd. Was sie dort ständig tat, war Carolina unklar. Aber sie verstand die alte Haushälterin sowieso meistens nicht. Helene gehörte zu Gut Garell wie die alten Eichenmöbel in den unbenutzten Schlafzimmern. Als Carolina vor dreißig Jahren als blutjunge zweite Ehefrau von Robert Garell aufs Gut gekommen war, hatte Helene schon sehr lange hier gelebt. Und sie gab ihr immer noch das Gefühl, sich hier besser auszukennen als die Hausherrin.


      Carolina begrüßte Nika einsilbig und setzte sich an ihren Platz. Sie nahm sich eine Scheibe Brot, bestrich sie mit Butter und Honig und biss herzhaft hinein. Fest stand, dass sie sich von einem Mann wie Steffen nicht den Appetit verderben lassen würde. Trotzdem schien der Happen in ihrem Mund immer größer zu werden, je länger sie darauf herumkaute. Schließlich würgte sie ihn mühsam hinunter und spülte mit Orangensaft nach.


      »Was macht dich eigentlich so sicher, dass du die richtige Frau für Jan bist?«, wandte sie sich unvermittelt an Nika und schob den Teller mit dem Honigbrot weg. »Wie lange kennt ihr euch?«


      Nika schaute ihr direkt in die Augen. »Noch nicht sehr lange«, gab sie in sanftem Ton zu. »Aber da war von Anfang an so eine Vertrautheit. Jan hat es auch gespürt. Und er meint, es macht keinen Sinn zu warten, wenn alles so klar ist. Darin gebe ich ihm recht.«


      »Hast du auch eine eigene Meinung?« Carolina wollte, dass Veronika die Ungeduld und die Härte in ihrer Stimme hörte. Dies war der richtige Tag für die Wahrheit.


      »Die habe ich, doch ich bin hier derselben Meinung wie Jan«, betonte Nika. »Falls du dir Sorgen machst, es könnte mir allein darum gehen, dass er einen Chauffeur und ein Privatflugzeug hat, so kann ich dir nur sagen, solche Dinge sind mir völlig egal.«


      »Aha, ein Chauffeur und ein Privatflugzeug!« Das kam ziemlich gehässig über Carolinas Lippen. Aber verstellen konnte sie sich an diesem Morgen auf keinen Fall. Nicht nachdem Steffen so ehrlich zu ihr gewesen war. »Jan hat keinen Chauffeur, und er besitzt natürlich auch kein eigenes Flugzeug. Hat er das behauptet?«


      Nika runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein. Aber darum geht es auch nicht. Mir hat nicht das Flugzeug gefallen, sondern die Tatsache, dass Jan von Anfang an klargemacht hat, wie ernst es ihm mit mir ist.«


      »Jan hat in Hamburg einen Freund, der wirklich, wirklich reich ist«, erklärte Carolina, die sich fragte, ob Nika das Geld wirklich so unwichtig fand, wie sie tat. »Dieser Freund leiht ihm schon mal sein Flugzeug und seine Limousine mit Chauffeur. Und Jan ist eben auch nur ein Mann. Gelegentlich vergisst er, den Frauen zu erklären, wem der Luxus gehört. Er hat sein gutes Auskommen, aber solche Dinge gehen doch weit über das hinaus, was er sich leisten kann.«


      Nika verzog trotzig den Mund. »Es ist mir egal, ob ihm das Flugzeug gehört.«


      »Ist es dir auch egal, wenn er glaubt, dich kaufen zu können?« Prüfend schaute Carolina die junge Frau an. Wenn sie sich leicht in die Flucht schlagen ließ, war sie ohnehin nicht die Richtige für Jan.


      Stumm zog Nika die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


      Siehst du wohl, so leicht fängst du an zu zweifeln, an dir und Jan und eurer großen Liebe. Carolina biss nun doch noch einmal in ihr Brot. Ihr Appetit war zurückgekehrt.


      »Entschuldige mich bitte.« Nika stand auf, obwohl ihr Teller noch halb voll war.


      »Ihr jungen Frauen esst wie die Spatzen«, stellte Helene tadelnd fest. Sofort war sie am Tisch, um das benutzte Geschirr abzuräumen. Manchmal hätte Carolina die alte Frau am liebsten erwürgt, wenn sie wie ein Geist herbeihuschte, sobald sie meinte, eine jener Aufgaben erledigen zu müssen, für die sie seit undenklichen Zeiten zuständig war.


      Als Nika das Haus verließ und in die kühle Morgenluft trat, war das Schwindelgefühl sofort wieder da. Für einen Moment drehte sich alles um sie, der Boden unter ihr kippte nach hinten und schien zu schwanken. Sie stützte sich an der Hauswand ab und atmete tief durch.


      Dann stieß sie sich hastig von der Mauer ab. Sie hatte das seltsame und völlig irreale Gefühl, als würde das alte Haus sie hassen und ihr etwas Böses antun wollen.


      Wenn nur Jan endlich käme! Falls er sein Versprechen hielt, musste sie nur noch eine einzige Nacht auf Gut Garell allein überstehen. Den Gedanken, dass sie ihren Verlobten im Grunde genauso wenig kannte wie seine Familie, verdrängte sie rasch wieder.


      Mit einem unterdrückten Seufzer sah sie nach, ob sie die Liste mit Köchen und Restaurants bei sich hatte. Heute würde sie alle endlich der Reihe nach aufsuchen.


      »Kennen Sie Frau Veronika Lind?« Der Paketbote in seiner blau-gelben Uniform stand so plötzlich neben ihr, dass sie erschrocken herumfuhr. Sie hatte den Transporter nicht bemerkt, der auf den Hof gefahren war.


      »Das bin ich«, erklärte sie erstaunt und bestätigte den Empfang der Sendung mit ihrer Unterschrift. Nachdem der Mann sich fröhlich verabschiedet hatte, betrachtete sie die längliche Schachtel in ihrer Hand. Ihr Name und die Adresse waren auf einen Aufkleber gedruckt, als Absender war ein Hamburger Hotel angegeben. Das Hotel, in dem Jan wohnte! Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie genoss ein freudiges Entzücken, weil er an sie gedacht hatte. Mit vor Erwartung bebenden Händen riss sie das Papier auf, unter dem eine schmale Schmuckschachtel zum Vorschein kam.


      Plötzlich spürte sie ein seltsames Kribbeln im Nacken und fuhr herum. Sie war allein auf dem Hof, doch hinter einem Fenster im ersten Stock bewegte sich die Gardine. Jemand beobachtete sie von dort oben. Hastig holte sie die Wagenschlüssel aus der Tasche, legte die wenigen Schritte zu ihrem Auto zurück und stieg ein. Erst als sie hinter dem Steuer saß, atmete sie auf. Hier drinnen konnte man sie vom Haus aus sicher nicht erkennen, denn die Scheiben waren getönt und spiegelten in der Sonne.


      Sie warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und klappte die Schmuckschachtel auf. Darin lagen ein zusammengerollter, mit der Hand beschriebener Zettel – und eine Perlenkette auf dunkelblauem Samt. Vorsichtig ergriff sie das Schmuckstück. Im Morgenlicht schimmerten die Perlen in den zarten Tönen des Regenbogens. Sie ließ sie durch ihre Finger gleiten und stellte fest, dass sie ganz glatt und kühl waren. Es musste herrlich sein, sie auf der empfindlichen Haut des Halses zu spüren. Nika zögerte, legte die Kette dann aber zurück in die Schachtel. Jan war es, der ihr den Schmuck umlegen sollte.


      Während sie den aufgerollten Briefbogen glatt strich, beschleunigte sich abermals ihr Herzschlag. Allein das Wissen, dass er trotz seiner vielen Arbeit ein Geschenk für sie besorgt und ihr dazu einen Brief geschrieben hatte, ließ eine Welle der Sehnsucht und der Liebe in ihr aufsteigen. Während all der Jahre, die sie mit Ronald verbracht hatte, war sie von ihm niemals ohne einen Anlass mit einem Geschenk überrascht worden. Sie konnte sich auch nicht erinnern, dass er ihr außer knappen SMS jemals etwas geschrieben hatte.


      Liebste Nika, stand da in Jans markanter, ein wenig ungleichmäßiger Handschrift, ich hoffe, die Kette gefällt Dir. Als ich sie sah, habe ich sie mir sofort an Dir vorgestellt. Wie sie über Deine Haut gleitet. Über Deine herrlichen Brüste, Deinen Bauch, Deine Schenkel. Wie ich sie um Deine Handgelenke schlinge und Du die kostbaren Fesseln trägst, die Du so leicht zerreißen könntest. Mir zuliebe, und weil Du die Kette nicht zerstören willst.


      Ich freue mich auf Dich und darauf, Dir den Schmuck anzulegen. Dein Jan.


      Lächelnd schob Nika Schmuckschachtel und Brief in ihre Handtasche und startete den Motor. Noch immer hatte sie es eilig, den Gutshof zu verlassen.


      Gedankenverloren lenkte sie den Wagen durch die kleinen Dörfer und die Hügel. Erst als sie das Haus vor sich sah, wurde ihr klar, wohin sie unterwegs gewesen war. Automatisch trat sie auf die Bremse und krampfte verzweifelt die Hände ums Lenkrad, als wollte sie sich daran festhalten, damit sie nicht aus dem Auto stieg und zu ihm ging.


      Im selben Moment, in dem sie entschlossen wieder das Gaspedal hinunterdrücken wollte, sah sie ihn neben seinem Wagen in der Auffahrt stehen. Er winkte ihr zu.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Nachdem Falk sie gesehen hatte, konnte sie nicht einfach fliehen wie ein Schulmädchen, das dabei ertappt worden war, wie es um das Haus seines heimlichen Schwarms herumschlich. Sie riss sich zusammen und ließ das Fenster herunter.


      »Hallo Falk«, rief sie, hob eine Hand und hoffte, die Geste würde lässig wirken.


      Er stand vor der Heckklappe seines Wagens und lächelte sie einfach nur an, bis ihr so heiß war, dass sie sich am liebsten sämtliche Kleider vom Leib gerissen hätte.


      »Ich komme nur zufällig hier vorbei, ich habe etwas zu erledigen!«, rief sie ihm zu und hielt sich wieder mit beiden Händen am Lenkrad fest.


      »Aha.« Langsam kam er auf sie zu, und sie war einfach nicht in der Lage, den Blick von ihm abzuwenden und den Motor wieder zu starten. Atemlos starrte sie ihn an. Seine lockeren, entspannten Bewegungen, die so unglaublich männlich wirkten. Die schmalen Hüften in den engen, verwaschenen Jeans. Die markanten Gesichtszüge. Die leuchtenden grünen Augen. Erst als er neben ihrem Wagen stand und sich zu ihr herunterbeugte, holte sie wieder Luft.


      »Hallo Nika.« Sein Lächeln war wie eine zärtliche Umarmung.


      Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und mit den Fingerspitzen die Grübchen in seinen Wangen gestreichelt.


      »Dein Haus lag zufällig auf meinem Weg«, behauptete sie. »Ich wollte eigentlich gar nicht anhalten. Aber als ich dich sah … Ich muss weiter …«


      »Auf deinem Weg. Aha.« In seinen Augen brach die Sonne durch. Da sein Haus in einer Sackgasse lag, war ihm natürlich klar, dass sie hier nicht rein zufällig vorbeifuhr. Wahrscheinlich machte es die Sache auch nicht besser, wenn sie ihm sagte, dass sie nicht geplant hatte, zu ihm zu fahren, sondern irgendwie hier gelandet war. Also nickte sie einfach nur energisch.


      »Ich wollte gerade den kleinen Wildkater aussetzen. Es geht ihm prächtig. Er ist gesund und munter und frech.« Grinsend zeigte er ihr seinen Unterarm, über den sich einige frische Kratzer zogen. Sie sah aber vor allem die weichen Härchen, die ihr so sanft und erregend über die Haut geglitten waren, als er sie nackt in den Armen gehalten hatte.


      »Das tut mir leid«, stieß sie nach einer Weile hervor, ließ nun doch das Steuer los und strich sanft über die dünnen Linien in seiner Haut. Unter ihren Fingerspitzen knisterten ganz leise die Härchen.


      »Kein Problem. Das bin ich gewohnt. Schließlich bin ich Tierarzt. Außerdem hat er dir mehr zugesetzt. Was machen denn deine Kratzer?« Er streckte die Hand durch das offene Wagenfenster, öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und streichelte die empfindliche Kuhle über ihrem Schlüsselbein. Dort hatte der Kater sie gar nicht erwischt, doch das war ihr egal. Es fühlte sich so gut an, von ihm berührt zu werden. Plötzlich waren all die Gefühle wieder da, die er schon bei den früheren Begegnungen in ihr geweckt hatte. Sie schloss die Augen und genoss seine Berührung. Gleich würde sie weiterfahren. Nur noch ein oder zwei Sekunden …


      »Möchtest du mitkommen?«


      Sie riss die Augen auf. »Wohin?«


      »In den Wald hinauf. Dort will ich dem Kater wieder die Freiheit schenken.« Er deutete über ihrem Autodach in die Luft.


      »Ich … Eigentlich habe ich keine Zeit.« Während sie das sagte, öffnete sie bereits die Autotür. Sie stieg aus, ging an Falk vorbei zu seinem Wagen und schaute durch die Scheibe in der Heckklappe. Auf der Ladefläche stand ein kleiner Käfig, in dem der getigerte Kater saß. Als er sie sah, verzog er das Mäulchen zu einem lautlosen Fauchen, das ein bisschen wie ein Lächeln wirkte.


      Wortlos öffnete Falk ihr die Beifahrertür, sie ließ sich auf den Sitz gleiten, und in nächsten Moment waren sie unterwegs.


      »Hast du gefrühstückt?«, erkundigte sich Falk.


      Offenbar glaubte er immer noch, sie wäre in seinem Haus vor Hunger ohnmächtig geworden, und wollte ein ähnliches Malheur vermeiden. Inzwischen fragte sie sich, ob ihre Ohnmachten bei ihm und im Weinkeller dieselbe Ursache hatten.


      »Also wieder nicht.« Als sie seine Frage nach dem Frühstück nicht beantwortete, schüttelte er den Kopf wie ein besorgter Vater. Es war ein seltsam gutes Gefühl, dass er sich Sorgen um sie machte.


      »Nicht richtig«, gestand sie im Flüsterton.


      Diese Frau schien nie ans Essen zu denken! Falk fuhr einen Umweg durchs Dorf und hielt vor der Bäckerei.


      »Dauert nur einen Moment.« Er stieß die Wagentür auf und überhörte Nikas halbherzigen Protest. Im Laden ließ er sich von Frau Lamm, die ihn schon als kleinen Jungen gekannt hatte, eine Auswahl verschiedener Gebäckstücke einpacken. Während sie die Teilchen in einen großen Papierbeutel steckte, spähte sie neugierig durch die Schaufensterscheibe zu seinem Auto hinaus.


      »Bist du endlich wieder verliebt, Falk? Zeit wird’s.«


      Er murmelte etwas von einer Kundin mit ihrem Kater, bezahlte hastig und suchte das Weite. Als er wieder einstieg, schaute Nika beharrlich nach vorn. Sie sagte auch nichts, als er ihr die große Tüte in die Hände drückte.


      Schweigend fuhren sie weiter. Die Straße wand sich vom Ortsausgang aus steil den Berg hinauf. Es war ein seltsam vertrautes Gefühl, sie neben sich zu spüren. Fast so vertraut wie damals, als Regina noch mit ihm im Auto gesessen hatte. Und doch anders. So anders, dass er sich fast vorstellen konnte, noch einmal von vorn anzufangen. Noch einmal zu vertrauen. Was besonders seltsam war, weil er so gut wie nichts über sie wusste. Außer wie gut sich ihre Körper verstanden und wie sehr sie auf ihn und auf jede seiner Berührungen reagierte. Und er hatte in der Zwischenzeit erfahren, dass sie tatsächlich keine Prostituierte war, sondern einer Freundin zuliebe an der Bar der Villa Amore gesessen hatte.


      »Ich weiß nicht einmal, woher du kommst«, fing er vorsichtig an. »Und was du hier tust.«


      Er fühlte, wie sie ihn von der Seite ansah. »Ich komme aus Hamburg«, erwiderte sie nach einer langen Pause leise.


      Damit beantwortete sie nur eine seiner Fragen. Er wartete geduldig, während sie sich langsam dem höchsten Punkt der Straße näherten, von wo aus ein Forstweg in den Wald führte.


      »Und ich bin auf Gut Garell zu Besuch«, fügte sie schließlich hinzu.


      »Bist du mit den Garells verwandt? Ich kenne Jan Garell flüchtig. Er war in der Schule zwei Klassen über mir. Und wie lange bleibst du?« Es fühlte sich merkwürdig an, sie so auszufragen, aber nachdem sie den Sex miteinander genossen hatten, musste es eigentlich erlaubt sein, sich nach ihren Lebensumständen zu erkundigen.


      »Das … weiß ich noch nicht.« Er blickte sie kurz an, doch sie sah unbewegt durch die Windschutzscheibe nach vorn. Im Schoß hatte sie die Hände so fest ineinander geschlungen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Es ist alles sehr kompliziert. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


      »Wie du meinst.« Er spürte leichte Enttäuschung, bis ihm einfiel, dass auch er ihr gegenüber offen sein musste. »Neulich war ich in der Villa Amore, weil es dem Hund der Besitzerin nicht gut ging. Er ist schon alt, und sie ruft mich häufig an, weil sie sich Sorgen um ihn macht. Maren und ich sind befreundet, und sie will mich schon ewig wieder zum Sex bekehren. Außerdem lädt sie mich bei jedem Besuch an die Bar ein.«


      Er fühlte ihren Blick von der Seite. »Zum Sex bekehren?«, wiederholte sie leise.


      »Seit die Sache mit meiner Freundin passiert ist, wollte ich von Frauen nichts mehr wissen«, gestand er nach einer Pause zögernd.


      »Ach, du gehörst zu den Männern, die glauben, wenn eine Frau ihnen übel mitgespielt hat, sind alle anderen auch so?« Ihre Bemerkung klang nicht so sarkastisch, wie er es erwartet hätte. Dann lachte sie leise. »Nachdem mein Freund mich fast fünf Jahre hingehalten und immer neue Ausflüchte gefunden hat, warum wir erstens nicht zusammenleben und zweitens nicht heiraten können, um schließlich Knall auf Fall eine andere Frau vor den Traualtar zu führen, war ich ziemlich bedient von den Männern.«


      »Und, hast du es dir inzwischen auch anders überlegt?«, erkundigte er sich mit leiser Stimme.


      Sie zuckte so heftig die Achseln, dass er es wahrnahm, ohne in ihre Richtung zu sehen. »Was meinst du mit ›auch anders überlegt‹?«


      »Na ja, ich habe mich immerhin wieder zum Sex bekehren lassen. Von dir.« Schwungvoll fuhr er um die letzte Kurve und auf den kleinen Parkplatz für Wanderer, der kaum benutzt wurde. Jedenfalls war er bei seinen häufigen Ausflügen in den Wald hier oben noch niemandem begegnet, was ihn hoffen ließ, dass der kleine Wildkater hier vor Autos so gut wie sicher war.


      »Ich soll dich bekehrt haben?« Nikas Lachen klang amüsiert.


      »Tut mir leid, dass ich dich für eine Prostituierte gehalten habe.« Er zog die Handbremse an und schaute in den Wald.


      »Wofür solltest du mich denn sonst halten? In einem Bordell, so aufgetakelt, wie ich war? Kein Wunder, dass du mir nicht geglaubt hast.«


      »Ich finde dich wunderschön.« Er spürte ein Prickeln in seinem Blut. »Damals an der Bar und auch jetzt, egal, was du anhast und wie du zurechtgemacht bist.«


      Nika räusperte sich, sagte aber nichts, sondern öffnete die Beifahrertür und stieg hastig aus dem Wagen. »Wollen wir dem kleinen Kater endlich die Freiheit geben?«, rief sie.


      Er holte den Käfig mit dem fauchenden Tier von der Ladefläche und deutete mit dem Kopf zu einem der schmalen Wanderwege. »Wir sollten ihn ein Stück in den Wald tragen, weg vom Parkplatz. Nimmst du die Tüte mit? Es gibt dort hinten einen schönen Aussichtspunkt. Da können wir essen.«


      Anscheinend wollte sie protestieren, tat dann aber, worum er sie gebeten hatte, und nahm die Papiertüte aus dem Wagen. Dann folgte sie Falk, der den Käfig trug. Unentwegt fauchte der kleine Kater. Von Dankbarkeit hielt er offenbar nicht viel.


      Nach etwa zweihundert Metern bog Falk vom Weg ab und ging unter den Bäumen weiter. Hinter sich hörte er Nikas Schritte auf dem weichen Waldboden und glaubte ihren Blick auf seinem Rücken zu spüren, widerstand aber der Versuchung, sich umzudrehen.


      Schließlich erreichte er die Lichtung, die sein Ziel gewesen war. Dort stellte er den Käfig auf einen Baumstumpf und wartete, bis Nika neben ihm stand. Dann endlich sah er sie an.


      Die an manchen Stellen tief herabhängenden Äste und der leichte Wind hatten ihr die Haare zerzaust, sie wirkte ein wenig erhitzt, und ihre Augen funkelten, als sie seinen Blick erwiderte. Automatisch hob er die Hand und zupfte ihr ein Eichenblatt von der Jacke. Als er dabei mit den Fingerspitzen ihren Hals streifte, zuckte sie leicht zusammen, aber in ihrem Blick war keine Angst. Nur Verwunderung und Verwirrung.


      Er steckte sich das Blatt in die Hosentasche, und erst als er die Hand wieder herauszog, wurde ihm klar, dass man so etwas normalerweise einfach auf den Waldboden fallen ließ.


      Nika starrte kurz seine Hosentasche an und richtete dann ihren Blick auf den Kater im Käfig. »Bist du sicher, dass er allein zurechtkommt? Er ist noch so klein.«


      »Er ist groß genug, um selber Mäuse und andere kleine Tiere zu fangen«, beruhigte Falk sie. »Und du siehst ja, wie energisch er ist. Glaub mir, er legt keinen Wert darauf, noch länger in meiner Obhut zu bleiben, obwohl ich ihn mit bestem Bio-Rindfleisch gefüttert habe.«


      »Was für ein dummes Tier«, stellte sie mit leiser Stimme fest.


      Er lächelte sie an. »Im Wald ist es schöner als bei mir. Willst du ihm die Tür öffnen?«


      Sofort hockte sie sich vor den Käfig. »Pass immer gut auf, vor allem, wenn du ein Auto siehst«, sagte sie ernsthaft zu dem Kater. »Und wenn dir große Tiere begegnen, die irgendwie gefährlich aussehen, dann spiel nicht den Helden, sondern lauf ganz schnell weg.«


      Der Wildkater fauchte sie empört an und schlug mit ausgefahrenen Krallen durch die Gitterstäbe nach ihr. Ehe Falk ihr raten konnte, vorsichtig zu sein, öffnete sie beherzt die Tür. Der Kater rannte an ihr vorbei, lief Falk gegen den Fuß, fauchte zum Abschied ein letztes Mal und verschwand dann als grau-schwarzer Blitz zwischen den Bäumen.


      »Mach’s gut, Kleiner!«, rief Nika ihm nach. Ein wenig verschämt wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich vermisse meinen eigenen Kater«, erklärte sie. »Er heißt Napoleon, und ich musste ihn … Er ist jetzt …«


      Sie schluckte krampfhaft, und er wusste, dass es in diesem Moment besser war, nicht nachzufragen. »Ich habe Hunger«, gestand sie mit erstickter Stimme.


      »Lass uns zum Aussichtspunkt gehen. Dort gibt es eine Bank.« Er wandte sich nach Süden. »Wenn wir uns beeilen, können wir in zwanzig Minuten dort sein.«


      »Das dauert mir viel zu lange. Ich bin am Verhungern.« Entgegen seiner Vermutung schien Nika gelegentlich doch einen gesunden Appetit zu haben.


      »Aber hier können wir uns nicht hinsetzen. Der Boden ist von dem Regen gestern noch ganz nass. Selbst wenn ich meine Jacke ausbreite, weicht sie sofort durch.«


      »Kein Problem. Ich kann auch im Stehen essen.« Nika lehnte sich an einen Baumstamm, öffnete die Tüte und streckte sie ihm hin. Der köstliche Duft von frischem Backwerk wehte ihm entgegen. Ohne hinzusehen griff er zu, holte eines der Plunderteilchen heraus, die er schon als Kind geliebt hatte, und hielt es ihr vor die Lippen.


      »Probier mal. Das ist mit Kirschfüllung.«


      Sie zögerte nur kurz und öffnete dann den Mund. Mit geschlossenen Augen biss sie ab und kaute.


      »Hm«, murmelte sie genüsslich. Auf ihrer Unterlippe glänzte ein kleiner Fleck von dunkelroter Kirschkonfitüre. Er beugte sich vor und tupfte ihn mit der Zungenspitze ab. Und weil er gerade dabei war, liebkoste er mit seiner Zunge auch ihre Mundwinkel und zeichnete sanft die geschwungene Linie ihrer Oberlippe nach.


      »Hm«, hauchte sie ein zweites Mal. Es raschelte laut, als sie die Papiertüte auf den Boden fallen ließ. Falk verschwendete aber keinen Gedanken an das Gebäck. Er war zwar hungrig, doch diesen Hunger konnte nur Nika stillen.


      Mit geschlossenen Augen genoss sie seinen Kuss, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte ihren Körper eng an seinen. Er spürte ihre Wärme, ihren raschen Atem, der ihre Brust hob und senkte, ihr weiches Haar, das im Wind seine Wange streichelte – und wollte mehr, viel mehr von ihr fühlen.


      Als sie an seiner Jacke zerrte und stöhnend den Mund in seine Halsbeuge presste, wusste er, dass sie dasselbe wollte.


      Es war kühl an diesem Septembermorgen im Wald. Unter den Bäumen herrschte trotz des sonnigen Wetters Schatten, und der Boden war feucht. Nika spürte jedoch nur eine erregende Liebkosung, als der leichte Wind wie mit zarten, kalten Fingern über ihre Haut strich. Denn da waren auch Falks warme Hände und die weichen Härchen an seinen Armen und an seiner Brust, die sie ebenfalls liebkosten.


      Wohin ihre Kleider verschwunden waren, hätte sie nicht sagen können. Über Falks Schulter hinweg sah sie ihre Bluse und ihre Jeans über einem Busch in der Nähe hängen. Seine Jacke und ihr BH wehten daneben am niedrigen Ast einer jungen Eiche im Wind.


      Falk hielt sie eng umschlungen und wärmte sie mit seinen Händen, seinen Lippen und seinem Körper. An ihrem Rücken spürte sie die raue Borke des dicken Baumstamms, an dem sie lehnte, und zwischen ihren Schenkel spürte sie heiß und feucht ihre Erregung, die wie aus dem Nichts entstanden war und ihr nun den Atem und jeden klaren Gedanken nahm.


      Ein warmes, prickelndes Gefühl erfüllte sie von den Zehen bis in die Haarwurzeln. Sie klammerte sich mit aller Kraft an Falks Schultern, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu den Baumwipfeln, die sich über ihr drehten, als würde sie in einem Karussell sitzen.


      »Bitte, Falk …« Sie wollte ihn in sich fühlen.


      »Veronika. Nika. Nika.« Tief aus seiner Kehle kam wieder und wieder ihr Name. Leidenschaftlich und zärtlich schwang er durch die Luft.


      Sie riss den Blick von den im Wind schwankenden Baumwipfeln los und verlor sich in Falks Augen. Erschrocken schrie sie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor, weil er sie mit einem Ruck hochhob. Automatisch zog sie die Beine an, spreizte sie und schlang sie um seine Hüften.


      Im selben Moment, in dem die Innenseiten ihrer Schenkel seine Haut berührten, glitt er in sie hinein, und sie schrie triumphierend. Sie nahm ihn in sich auf, als wäre er für sie geschaffen. So leicht, so selbstverständlich, so heiß und oh, so heftig.


      Tief, tief stieß er nun in sie hinein, und sie stöhnte auf, als er sie dabei am Baumstamm aufwärtsschob und dort oben festhielt. Ganz heiß verschmolzen ihre Körper.


      So plötzlich zog er sich aus ihr zurück, dass sie fast schmerzhaft die Leere fühlte, während sie am rauen Stamm abwärtsrutschte, direkt in seine warmen, starken Hände, die sie bei den Hüften packten und hielten. Dann ließ er seine gespreizten Finger abwärtsgleiten, umfasste ihre Hinterbacken, wiegte sie sanft und zog sie mit einem Ruck fest an sich. Sein harter, geschwollener Schaft wartete auf sie, spießte sie auf, bohrte sich unvorstellbar tief in sie hinein, stieß wieder und wieder zu.


      Keuchend klammerte sie sich an ihm fest, während sie auf und ab rutschte. Es gab keinen anderen Halt als ihn und den rauen Stamm, gegen den Falk sie mit seinem ganzen Körper presste.


      Jedes Mal, wenn er sich tief in ihr vergrub, hatte sie das Gefühl, dass sie sich noch etwas weiter vom Boden entfernte und dem Wipfel entgegenflog. Und sie wollte noch höher hinauf, bis in den Himmel.


      Wild bohrte sie die Fersen in seinen Hintern, krallte sich in seine Haare – und löste sich von einer Sekunde auf die andere bebend in einem allumfassenden Orgasmus auf. Sie hatte das Gefühl, eins zu werden mit dem Mann, der sie zu diesen Punkt gebracht hatte, mit dem Baumstamm in ihrem Rücken, mit den Baumwipfeln über sich, dem Wald ringsum. Mit der ganzen Welt und dem ganzen Universum, das sich um sie drehte und mit ihr jubelte.


      Als sie endlich wieder ruhig atmen konnte, saß Falk auf einem Baumstumpf, hielt sie auf seinem Schoß und wiegte sie sanft wie ein Kind in seinen Armen. Sie schluchzte leise vor sich hin, Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie war unendlich glücklich.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme.


      Sie lächelte ihn an. Es tat so gut, ihn zu sehen, zu spüren, bei ihm zu sein. »Ja. Es geht mir wunderbar«, hauchte sie und schmiegte die Wange an seine Schulter. Sie hatte keine Ahnung, was noch alles geschehen konnte, wenn sie mit ihm Sex hatte. Bei ihm war alles anders – gewaltiger, wilder, sanfter, tiefer, höher. Und es war verboten, denn sie war mit einem anderen Mann verlobt. Sie hatte schon viele Leute sagen hören, dass sündiger Sex besser war als erlaubter, Betrug süßer als Hingabe in einer Beziehung. Das hatte sie nie geglaubt, war sich aber nun nicht mehr so sicher. Wie konnte es sonst sein, dass sie bei Falk, wenn nicht die Besinnung, so doch jede Kontrolle verlor?


      »Mit dir ist es wie mit keiner anderen Frau vorher«, hörte sie ihn dicht neben ihrem Ohr sagen. »Du machst Dinge mit mir, die ich nicht verstehe. Am Anfang wollte ich fliehen, aber jetzt will ich immer mehr, Nika.« Sanft streichelte er ihren Rücken, ihre Beine, tastete sich zu ihren Brüsten vor. Nun lachte auch er leise. »Weißt du, dass es für mich das erste Mal richtig war? Ich meine, bis zum Höhepunkt. Bis heute hätte ich vielleicht noch von dir loskommen können. Aber jetzt … Es war unglaublich, und ich …«


      Sie hielt den Atem an, wartete ab, was er ihr sagen wollte. Fürchtete sich, dass sie eine Entscheidung treffen musste, zu der sie unfähig war.


      »Nika, ich …« Er stockte, ließ den Daumen über ihren harten Nippel gleiten, entzündete ein neues Feuer in ihr und ließ sie plötzlich los, um nach seiner Jacke zu tasten. »Du bist ganz kalt.« Sorgfältig hüllte er sie in den Stoff, dann schob er sie sacht von seinem Schoß und sammelte ihre Kleidung von den Büschen im Umkreis ein.


      Mit seiner Hilfe schlüpfte sie in ihre klammen Sachen und stand fröstelnd da, während er sich selbst anzog. Dann gingen sie schweigend durch den Wald zurück zu seinem Wagen.


      Mit gesenktem Kopf und gerunzelter Stirn stapfte Falk zwischen den Bäumen dahin. Er trug den leeren Käfig, und hinter sich hörte er Nikas leichten Schritt auf dem Waldboden. Um ein Haar hätte er ihr seine Liebe gestanden. Erst im allerletzten Moment war ihm bewusst geworden, dass er nach dem berauschenden Sex mit ihr wahrscheinlich nicht zurechnungsfähig war. Sex war Sex, und Liebe war Liebe. Er hatte sich aus gutem Grund vorgenommen, nicht mehr zu lieben, und ein bisschen leidenschaftlicher Sex sollte ihn nicht von diesem Vorsatz abbringen. Nika schien das ähnlich zu sehen, denn auch sie sprach trotz ihrer wilden Lust in seinen Armen wohlweislich nicht von Liebe.


      Sie hatten das Auto fast erreicht, als Nika hinter ihm aufschrie. Er fuhr herum und sah sie am Waldboden sitzen. Sie hielt sich den Knöchel und schaute ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


      »Wie blöd von mir!«, beschimpfte sie sich selbst, während er ihren Knöchel betastete und feststellte, dass zum Glück nichts gebrochen war.


      »Wenn du den Knöchel kühlst und den Fuß schonst, ist das in ein oder zwei Tagen wieder vergessen«, tröstete er sie und hob sie vom Boden hoch, um sie zum Wagen zu tragen.


      »Ich kann laufen!« Trotzig zappelte sie in seinen Armen. »Du hast selbst gesagt, dass es nicht so schlimm ist.«


      »Ich habe aber auch gesagt, dass du den Fuß schonen sollst.« Er beschloss, sich nicht auf diese alberne Diskussion einzulassen, und schaute stumm hinunter auf ihr Gesicht. Nika wirkte erhitzt und verwirrt. Ihr Blick war gleichzeitig fragend und zärtlich.


      Und plötzlich wusste Falk, es ging nicht nur um Sex. Es waren nicht nur ihr Körper und ihre erotische Ausstrahlung, die ihn magisch anzogen. Auch ihre Stärken und ihre Schwächen, ihre Zielstrebigkeit und ihre Ratlosigkeit, ihre Geheimnisse und ihre Offenheit, ihre zarte Schönheit und ihre Verletzlichkeit berührten ihn tief in seinem Inneren.


      Er blieb stehen, senkte den Kopf und presste seinen Mund mit sanftem Druck auf ihren, der sich ihm willig öffnete. Ihre Zunge spielte mit seiner, ihr süßer Atem glitt in seine Kehle, ihr leises Stöhnen vibrierte auf seinen Lippen.


      Als er sich widerstrebend aufrichtete, sah sie ihn mit großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Falk«, flüsterte sie. »Ich kann wirklich laufen …«


      »Pst.« Lächelnd verschloss er ihre Lippen noch einmal mit seinem Mund, während er sie die letzten paar Meter zum Auto trug. Er wusste, dass sie genau wie er an ihren Gefühlen zweifelte, die so offensichtlich waren wie die Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte. Ebenso wie er hatte sie Angst vor dem, was zwischen ihnen geschehen könnte. Nicht vor dem Schönen und dem Leidenschaftlichen, sondern vor den Verletzungen und Schmerzen, die immer zur Liebe gehörten. Sie fürchtete sich vor dem Glück, weil sie Angst hatte, es wieder zu verlieren. Sie glich ihm, sie war die Frau, die er lieben konnte.


      Irgendwie schaffte er es, den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche zu holen und die Tür zu öffnen, ohne sie auf den Boden zu setzen. Vorsichtig ließ er sie auf den Beifahrersitz gleiten. Dann eilte er zurück, um den leeren Käfig zu holen. Als er sich kurz darauf hinters Steuer setzte und Nika prüfend anschaute, starrte sie nachdenklich hinauf zum Himmel.


      »Wir sollten zu meiner Praxis fahren«, schlug er vor. »Da kann ich deinen Fuß bandagieren. Wenn du willst, bringe ich dich aber auch zu einem Humanmediziner.«


      Als hätte er sie mit seinen Worten aus tiefsten Gedanken gerissen, kehrte ihr Blick aus weiter Ferne zu ihm zurück. »Bitte, bring mich aufs Gut. Ich muss … nachdenken.«


      »Aber dein Fuß …« Er war enttäuscht, weil sie es so eilig hatte, allein zu sein. Am liebsten würde er ständig mit ihr zusammen sein. Aber das gestand er sich erst seit Kurzem ein. Vielleicht brauchte sie einfach noch ein bisschen Zeit.


      »Du hast selbst gesagt, dass ich ihn nur kühlen und schonen muss«, erinnerte sie ihn mit sanfter Stimme.


      Wortlos ließ er den Motor an und fuhr den Berg hinunter. Wie jeder in der Gegend kannte er den Weg zum Gut Garell.


      Erst nach einigen Minuten brach Nika das Schweigen. »Ich bin verwirrt, Falk«, sagte sie leise. »Was zwischen uns geschieht … Von Anfang an war da diese seltsame Anziehung.«


      »Wieso seltsam?«


      »Ich weiß nicht. Es war immer nur Sex, wenn wir uns begegnet sind. Und trotzdem …«


      »Genau! Trotzdem ist da offensichtlich noch etwas anderes.« Erleichtert stieß er die Luft durch die Zähne aus, die er bis zu ihrem letzten Wort aufeinandergepresst hatte. Es ging ihr wie ihm. Sie hatte bezweifelt, dass zwischen ihnen nur eine starke körperliche Anziehung existierte, und begriff nun langsam, es war mehr als das.


      »Ich weiß nicht, was nun werden soll.« Ihre Stimme klang erstaunlich mutlos, wenn man bedachte, dass eigentlich alles gar nicht so kompliziert war, wenn sie sich beide auf ihre Gefühle einließen.


      Zwei oder drei Mal musste er tief durchatmen, bevor er sagen konnte, was nun gesagt werden musste: »Ich habe mich in dich verliebt, Nika.«


      Ihr tiefer Seufzer hing zwischen ihnen in der Luft, und er wartete geduldig.


      »So einfach ist es nicht, Falk.« Das waren nicht die Worte, auf die er gehofft hatte.


      »Lass dir Zeit.« Er tastete nach ihrer Hand, die in ihrem Schoß ruhte. Sanft strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken, und nach einer Weile schlang sie ihre Finger in seine. Er genoss die Berührung und wünschte sich zum ersten Mal einen Automatikwagen. Doch jedes Mal, wenn er sie loslassen musste, um zu schalten, suchte er anschließend ihre Hand, die dann wieder warm und weich in seiner ruhte.


      Die restliche Strecke nach Gut Garell legten sie schweigend zurück. Als sie auf den Hof fuhren, entzog Nika ihm hastig ihre Hand und richtete sich kerzengerade auf ihrem Sitz auf.


      Den Mann, der neben einem großen Koffer vor der Tür des Gutshauses stand, bemerkte Falk erst, nachdem er mit seinem Wagen neben dem schweren A8 gehalten hatte, dessen Kofferraum noch offenstand. Nika war leichenblass und starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Falk tat, als würde er ihre Reaktion nicht bemerken. Tief in seinem Inneren wusste er längst, was das Entsetzen in ihrem Blick bedeutete.


      »Vielen Dank«, flüsterte Nika mit bleichen Lippen. »Ich komme jetzt allein klar.« Ohne ihren Blick von dem Mann im dunkelblauen Anzug abzuwenden, tastete sie nach dem Türgriff.


      »Ich helfe dir. Du darfst nicht auftreten.« Bevor sie widersprechen konnte, war Falk ausgestiegen und um sein Auto herumgegangen. Er kam gerade rechtzeitig zu ihr, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


      »Lass das!«, rief sie, als er sie hochhob. »Ich kann allein gehen.«


      Ohne ihre Proteste zu beachten, trug er sie zur Haustür.


      Der Mann im Anzug kam ihnen entgegen, und als er direkt vor ihm stand, erkannte Falk ihn. »Hallo, Jan.«


      Jan Garell betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Falk? Falk Sommer?«


      »Genau der.« Er bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln, während Nika sich auf seinem Arm versteifte und versuchte, mit den Füßen den Boden zu erreichen, was er natürlich nicht zuließ.


      »Wir kennen uns von früher, aus der Schule, nicht wahr?« Jan runzelte die Stirn, als müsste er angestrengt nachdenken.


      »Ich war zwei Jahrgangsstufen unter dir«, erklärte Falk freundlich. »Ich bin der Typ, dem du nach dem Schulfest die Kritzelei an der Mauer in die Schuhe geschoben hast.«


      »Ach, daran erinnerst du dich noch?« Missbilligend verzog Jan seinen Mund zu einem schmalen Strich.


      »Nur vage«, behauptete Falk und behielt den Rest der Geschichte für sich. Das war tatsächlich nicht mehr wichtig.


      »Was ist denn passiert, Nika?« Jetzt richtete Jan den Blick auf Nika, die endlich stillhielt und zwischen den beiden Männern hin und her schaute.


      »Fuß verstaucht«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Ist nicht schlimm, ich darf nur nicht auftreten. Dr. Sommer war so freundlich … Wo kommst du denn so plötzlich her? Du wolltest doch erst morgen …«


      »Ich habe mich beeilt. Die Sehnsucht treibt mich zu dir.« Er lächelte breit und streckte die Arme vor. »Sieht so aus, als könnte ich dich heute schon mal probeweise über die Schwelle tragen, mein Herz.«


      Als Falk sie mit einem Gefühl, für das er keinen Namen wusste, auf Jans Arme legte, wurde Nika plötzlich schwer wie ein Sack. Dabei drehte sie den Kopf und schaute ihn flehend an. Er fragte sich kurz, ob sie um Verzeihung bat oder um sein Schweigen, und entschied, dass ihn das nicht interessierte. Kühl schaute er an ihr vorbei. Wut war der Name des Gefühls. Und Schmerz. Vor allem aber Wut.


      »Ihr wollt heiraten?«, erkundigte er sich an Jan gewandt und war selbst erstaunt über seinen ruhigen Ton.


      »Schon sehr bald. So eine Frau lässt man nicht wieder gehen, wenn man sie erst einmal gefunden hat.« Um Jans Lippen spielte ein triumphierendes Lächeln, als würde er ahnen, was in Falk vorging. »Danke, dass du meine Verlobte nach Hause gebracht hast«, fügte er hinzu und nickte Falk auf perfekte Gutsherrenart zu. »Ich nehme an, du warst ihr Retter in der Not?«


      Falk nickte ebenso hochmütig. »Kein Problem. Ich war zufällig zur Stelle.«


      Bewegungslos stand er da und sah zu, wie Jan Garell seine zukünftige Frau über die Schwelle trug. Nachdem die Tür hinter dem Paar ins Schloss gefallen war, stieg er in seinen Wagen und fuhr vom Hof des Guts. Dabei nahm er sich vor, keinen Gedanken mehr an Veronika Lind zu verschwenden. Sobald er wieder zu Hause war, würde er Veronika ihr Auto zurückbringen, damit sie es auf keinen Fall selbst abholte. Seine Assistentin Birgit konnte in seinem Wagen hinter ihm herfahren, sodass er sofort wieder vom Gut wegkam, sobald er das kleine grüne Auto im Hof abgestellt hatte. Damit war der Fall für ihn erledigt. Auf keinen Fall wollte er Veronika wiedersehen.


      Sein Entschluss, sich nie wieder mit Haut und Haaren, Körper und Seele auf eine Frau einzulassen, war absolut richtig gewesen. Zum Glück hatte er nicht sehr lange gebraucht, um wieder zur Vernunft zu kommen.


      Den leisen Schmerz tief in seinem Inneren ignorierte er.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Falks Name wurde an diesem Abend zwischen Nika und Jan nicht mehr erwähnt. Nach dem Essen im Kreis seiner Familie, die erstaunlicherweise vollständig am Tisch versammelt war, trug er Nika in sein Schlafzimmer. Es schien ihm zu gefallen, dass sie auf seine Unterstützung angewiesen war. Auch Falk hatte es anscheinend genossen, sie zu tragen.


      Rasch verdrängte Nika jeden Gedanken an Falk. Später würde sie irgendwann über ihre Begegnungen mit ihm nachdenken. Jetzt wollte sie sich auf Jan konzentrieren. Auf ihre Zukunft mit ihm. Wollte es genießen, dass er so ohne jeden Zweifel zu ihr stand. Wie überzeugt und stolz er Falk über die Heirat informiert hatte! Von einem Mann wie Jan Garell so sehr geliebt zu werden, war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Falk hatte erklärt, er sei in sie verliebt. Doch das hatte skeptisch geklungen, und von zögernden Männern voller Zweifel wollte sie nichts mehr wissen.


      Vorsichtig legte Jan sie auf sein weiches, breites Bett und schob ihr ein Kissen unter den verstauchten Fuß. »Hast du mein Geschenk bekommen?«, erkundigte er sich, und seine Augen funkelten.


      Sie nickte und spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. »Und ich habe deinen Brief gelesen«, flüsterte sie.


      »Möchtest du die Kette … anprobieren?« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und strich mit den Fingerspitzen über ihren Schenkel. Sie hatte sich zum Essen umgezogen und trug nun ein Kleid mit einem knielangen schmalen Rock.


      »Sie ist in meinem Zimmer.« Zögernd richtete Nika sich auf. Sie wusste, was Jan jetzt plante, und irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Er war ein begehrenswerter Mann, aber so sehr sie sich auch bemühte, nicht daran zu denken – sie hatte vor wenigen Stunden Sex mit einem anderen Mann genossen. Mit einem Mann, dem sie nicht widerstehen konnte, wann immer sie ihn sah.


      »Sag mir, wo du sie hingelegt hast, dann hole ich sie.« An der Tür zögerte Jan plötzlich. »Es geht doch? Wegen deines Fußes, meine ich?«


      »Ja, natürlich«, erwiderte sie hastig. »Ich … habe so lange auf dich gewartet.«


      Das mit Falk war nur Sex, beruhigte sie ihr Gewissen, während sie ihrem künftigen Mann nachschaute. Viele Menschen bekommen kurz vor der Hochzeit Panik. Sie nutzen ein letztes Mal ihre Freiheit aus und sind dann ihr Leben lang treu.


      In Rekordzeit war Jan mit der Schmuckschachtel zurück. Er blieb neben dem Bett stehen, öffnete den Deckel des Kästchens, nahm die Perlenkette heraus und ließ sie an seinem Zeigefinger baumeln. »Ziehst du dich für mich aus, Veronika?«, flüsterte er.


      Sie zögerte nur kurz und kniete sich dann auf die Matratze, die unter ihr nachgab, sodass sie balancieren musste, um ihr Gleichgewicht zu halten. Die Knopfleiste ihres Kleides reichte vom Ausschnitt bis zum Saum. Ungeschickt mühten sich ihre Finger mit den winzigen Knöpfen ab. Endlich war es geschafft, und sie streifte sich den Stoff von den Schultern. Darunter trug sie nur einen BH und ein Höschen.


      »Lass mich dir helfen.« Jans Stimme war heiser.


      Als er sich hinter sie kniete, geriet sie ins Schwanken, doch er hielt sie an den Schultern fest, bis sie wieder Halt gefunden hatte. Dann machte er sich am Verschluss ihres BHs zu schaffen. Seine Fingerspitzen strichen sanft und ein wenig rau zwischen ihren Schulterblättern abwärts. Ein leichter Schmerz durchzuckte sie.


      »Du hast lauter kleine Kratzer auf dem Rücken«, stellte er verwundert fest.


      Der Wald! Der Baumstamm, an dem sie gelehnt hatte! Sie schnappte nach Luft.


      »Sieht aus wie eine Allergie. Vielleicht gegen dein Duschgel. Falls das schlimmer wird, solltest du zum Hautarzt gehen.«


      Jan löste die Häkchen, und raschelnd glitt die Seide ihres BHs über ihre Haut. Das zarte Kleidungsstück fiel aufs Bett, und ihre Brüste schwangen frei in der Luft. Im Nacken spürte sie Jans heißen Atem, dann glitt etwas kühl über ihre Schulter, über ihr Schlüsselbein und rollte um ihre Nippel. Die Perlen streichelten und reizten sie. Atemlos schaute sie zu ihrem Körper hinab. Vor ihrer hellen Haut schimmerten die noch helleren Perlen. Nur ihre Brustspitzen hoben sich deutlich ab. Kräftig durchblutet, reckten sie sich spitz vor.


      Während Jan über ihre Schulter hinweg die Kette auf und ab bewegte, stöhnte Nika. Die goldene Schließe tauchte kühl in ihren Bauchnabel und tanzte abwärts. Von hinten schob Jan die Hand zwischen ihre Schenkel, drückte sie ein wenig auseinander und zog das Ende der Kette hindurch. Perle für Perle glitt durch ihre Spalte, dann schob er sie in ihre feuchte, zuckende Öffnung. Eine, noch eine, fünf, sechs, sieben. Sie hörte auf zu zählen, warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, hielt die Luft an und wiegte sich vor und zurück, während er sie mit Perlen füllte. Kühl und glatt glitten sie über die seidige Haut in ihrem Inneren. Irgendwann dachte sie, nicht eine einzige würde mehr Platz in ihr finden, doch er schob und schob, sanft und beharrlich, und in ihr bewegte sich all die Perlen, die schon in ihr steckten.


      »O Gott«, stieß sie hervor und schrie auf, als er an dem Ende der Kette zupfte, dass er noch in der Hand hielt.


      »Nika, ich will dich. Ich will, dass du bei mir bist.« Jans Mund war dicht bei ihrem Ohr. Jetzt spürte sie, wie sich sein harter Schaft von hinten zwischen ihre Schenkel drängte. Er schob ihren Oberkörper nach vorn, sodass sie sich mit den Händen auf die Matratze stützen musste.


      »Jan«, keuchte sie. »Das geht nicht, da ist kein Platz.«


      Stumm stieß er mit einem Ruck in sie hinein, drückte sich zwischen die Perlen, die in ihr umherzurollen schienen, sich wild durcheinanderbewegten, jeden Quadratzentimeter da drinnen reizten.


      Das Gefühl war überwältigend. Gleichzeitig schön und angsterregend. Als er sich zurückzog und wieder zustieß, schrie sie gellend auf und krallte sich mit allen zehn Fingern in die Bettwäsche. Sein nächster Stoß war so heftig, dass ihre Arme nachgaben und ihre Schultern die Matratze berührten. Sie hatte das Gefühl, als würde er die Perlen in die Richtung ihrer Kehle pressen.


      »O Gott, das ist gut. Das hat mir so gefehlt!« Seine Worte kamen stoßweise wie sein Atem. Dazwischen stöhnte er laut.


      »Jan, das geht zu schnell. Jan, bitte«, flüsterte sie, aber er hörte sie nicht. Da schloss sie die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Er tat ihr nicht weh, das war es nicht. Er hatte sie vermisst, hatte den Sex vermisst, und jetzt schlug die Leidenschaft über ihm zusammen. Es ging nur darum, dass er sie nicht erreichte. Dass er vielleicht gar nicht sie meinte.


      Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stieß sich von der Matratze ab, richtete sich auf, griff nach hinten und schob ihn von sich weg. Dann rutschte sie hastig vom Bett. Ihr Fuß schmerzte, als sie auftrat, aber sie konnte stehen.


      Feucht hing das Ende der Perlenkette zwischen ihren Schenkeln. Sie griff zu und zog die Kette vorsichtig aus sich heraus. Jede einzelne Perle schimmerte von ihrer Feuchtigkeit noch intensiver als vorher.


      Als sie sich umdrehte, saß Jan aufrecht auf seinen Fersen. Er war nur halb ausgezogen, trug noch sein Hemd, unter dessen Saum sein geschwollener Schwanz aufragte. An der Spitze der Eichel perlte ein Tropfen. Neben ihm lag seine zerknüllte Hose. Er starrte sie irritiert an. »Was ist denn los?«


      »Es geht nicht, Jan.« Nika schüttelte den Kopf. »Wir kennen uns kaum, und ich glaube, das mit der Verlobung war ein Fehler. Es war vollkommen überstürzt. Ich war so glücklich und erstaunt und irgendwie überrumpelt, dass ein Mann wie du mich mit aller Macht wollte. Dass du innerhalb von ein paar Tagen beschlossen hast, mich zu heiraten. Aber auch wenn du mich noch so sehr willst – für mich funktioniert es nicht. Und ich glaube, für dich eigentlich auch nicht. Wahrscheinlich siehst du nicht mich, sondern nur dein Bild von mir. Eine Sehnsucht. Die Sehnsucht nach Sandra.«


      »Was redest du denn da? Heißt das, du willst mich nicht mehr heiraten?« Entsetzt sah er sie an, dann blieb sein Blick an der Kette in ihrer Hand hängen.


      »Es geht nicht um irgendwelche Geschenke, Jan. Nicht um ein Frühstück in Paris. Es geht um uns.«


      »Leg dir die Kette um! Sie ist ein Geschenk. Von mir an dich.« Das war ein Befehl und keine Bitte. Sie zögerte kurz und schlang sich dann die Kette um den Hals. Feucht glitten die Perlen über ihren Nacken. Es gelang ihr kaum, mit ihren zitternden Fingern den Verschluss einzuhaken.


      »Ihr könnt mich nicht alle verlassen! Sandra ist gegangen, und jetzt du. Warum macht ihr das? Was habe ich euch getan?« Zwischen seinen zusammengezogenen Brauen war eine tiefe, senkrechte Falte aufgetaucht.


      »Du hast mir nichts getan. Du bist ein sehr freundlicher Mann. Attraktiv und eindrucksvoll. Genau deshalb war ich ja so schnell bereit, dich zu heiraten. Dieses Mal wollte ich die Braut sein, nachdem ich für eine andere Frau sitzengelassen worden war. Aber es war falsch, das eine mit dem anderen zu vergleichen. Bitte verzeih mir.« Hastig begann sie, ihre Kleidung vom Bett zu sammeln.


      Jan saß immer noch mitten auf der Matratze. Seine Erektion war zusammengefallen, sein Penis ruhte zusammengerollt auf seinem Schenkel.


      Mit zitternden Händen zog Nika ihr Kleid über und schloss die Knöpfe.


      »Morgen früh reise ich ab. Es tut mir leid. Sehr leid.« Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie Jans Zimmer. Er saß immer noch bewegungslos auf dem Bett.


      Auf dem Flur zögerte sie und beschloss dann, sich in der Küche einen Kräutertee zu machen. Vielleicht beruhigte der sie etwas. Außerdem war ihr Mund so trocken, dass ihre Zunge am Gaumen klebte.


      Im Haus war alles schon still. In den Fluren brannten nur noch die kleinen Nachtlämpchen. Nika hatte ihre Schuhe in Jans Zimmer vergessen und humpelte barfuß die Treppe hinunter und durch die Halle. In der Küche schaltete sie die kleine Leuchtstoffröhre über dem Herd an, füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf die Platte.


      Wie immer war Helenes Reich penibel aufgeräumt, und in der Luft lag ein leichter Geruch nach Scheuerpulver. Nika suchte im Vorratsschrank nach der Blechbüchse mit dem Melissentee, maß zwei Teelöffel davon in eine kleine Porzellankanne und setzte sich auf einen der Stühle am Tisch, um zu warten, bis das Wasser kochte.


      Helene musste die Küche vollkommen lautlos betreten haben. Nika hatte weder das Öffnen der Tür noch ihre Schritte gehört. Plötzlich stand die alte Frau vor ihr. Erschrocken griff Nika an ihre Kehle und spürte die Perlen unter ihren Fingerspitzen.


      »Helene!«, stieß sie hervor. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«


      »Aber ich habe dich gehört. Noch viel lauter ihn.« Wie ein Schatten huschte die alte Haushälterin um Nika herum. Sie trug einen langen Morgenmantel, ihre grauen Haare waren im Nacken zu einem Zopf geflochten. Zwischen dem Tisch und dem Herd blieb sie stehen. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber Nika spürte einen drohenden Blick. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


      »Wie meinst du das? Was hast du gehört?«


      Helene trat noch einen Schritt auf sie zu, sodass ihr gesteppter Morgenmantel Nikas Knie berührte.


      »Du hast Jan verhext«, zischte Helene. »Er ist verrückt nach dir. Es ist noch schlimmer als damals bei Sandra. Die wollte er wenigstens nicht gleich heiraten. Dir hängt er schon nach einem Monat eine Perlenkette um, wie Sandra sie erst nach einem Jahr bekommen hat.«


      »Was hast du denn dagegen, dass Jan mich heiratet? Ich dachte … Es schien mir, als würdest du dich freuen.« So weit wie möglich lehnte Nika sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hätte Helene sagen können, dass sie nicht mehr vorhatte, Jan zu heiraten. Aber sie fürchtete, das würde den Zorn der alten Frau noch schüren.


      »Ihr seid alle so dumm! Nie begreift ihr, worum es geht. Sandra war schlauer aus du. Sie hat wenigstens kapiert, dass sie in Gefahr war, und ihre Finger von Jan gelassen. Wenn sie auch nicht verstanden hat, dass es die liebe, liebe Helene war, die sie hier nicht haben wollte.« Das Kichern der alten Frau erinnerte fatal an eine Hexe im Märchen. Nika lief ein Schauer über den Rücken.


      »Warum …« Sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Warum wolltest du Sandra nicht hier haben – und mich auch nicht?«


      »Das hier ist meine Familie, es sind meine Kinder. Ich bin die Einzige, die sich hier um alles kümmert, die sich immer um alles gekümmert hat. Und dann kommt so ein dummes Ding wie du und will mir alles wegnehmen. Will mich aufs Altenteil schicken. Das lasse ich mir nicht gefallen. Niemals!« Helene fuchtelte Nika mit der Faust vor der Nase herum.


      Auf dem Herd kochte inzwischen das Wasser, große Dampfwolken zogen durch die Küche und ließen die Szene noch unwirklicher und albtraumartiger erscheinen. Nika wagte nicht, aufzustehen, um den Kessel von der Kochplatte zu ziehen. Sie saß wie gelähmt da, während sich in ihrem Kopf die Puzzleteilchen zusammenfügten.


      »Du warst es, die den Männern erzählt hat, dass ich leicht zu haben bin«, sagte sie langsam. »Du hast dafür gesorgt, dass ich schon am ersten Abend hier auf dem Gut Carolinas Liebesspiele im Weinkeller sehe. Hast du auch das Licht ausgeschaltet, als ich dort unten war, um mit Bernd zu reden?«


      »Natürlich.« Helene streckte ihren Kopf so weit vor, dass Nika das zornige Funkeln in ihren Augen sah. »Du garstiges Ding mischt dich in alles ein, bildest dir ein, du müsstest Simone retten. Ich sorge schon für sie. Dazu brauchen wir dich nicht, und auch nicht den Kellermeister, mit dem sie herumgemacht hat. Ich musste dafür sorgen, dass sie zur Vernunft kommt und sich von ihm trennt.«


      »Es geht Simone furchtbar schlecht. So schlecht, dass sie sich fremden Männer verkauft hat.« Nika biss sich auf die Lippen. Das hatte sie nicht sagen wollen.


      Helene nickte heftig, offenbar nicht überrascht. »Das geht vorbei. Sie wird immer wieder hierher zurückkehren. Zu mir.«


      »Du bist verrückt«, stieß Nika entsetzt hervor. »Als mir so schwindlig war – hast du mir da etwas ins Essen gemischt? Wolltest du mich etwa vergiften?«


      Aus dem schmalen Mund kam ein Kichern, das Nika erneut einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Ich hätte es machen sollen. Wer ahnt denn, dass du so hartnäckig hier auf Jan warten würdest? Bei Sandra haben die Albträume gereicht, die man von meiner schönen Kräutertinktur bekommt. Es ging ihr schlecht in diesem Haus, ein paar Worte über Jan, ein paar Andeutungen über Carolina haben gereicht und sie dazu gebracht, die Verlobung zu lösen. Als würde es die dumme Frau Garell interessieren, was hier vorgeht. Sie denkt nur an sich und die ekligen Dinge, die sie mit den Männern treibt.«


      »Warum hast du das alles getan? Nur um Jan und Simone für dich zu haben? Sie sind erwachsen. Selbst wenn sie nicht heiraten, werden sie nicht tun, was du ihnen sagst.« Unauffällig versuchte Nika, ihren Stuhl ein wenig zurückzuschieben, doch er schrammte laut über den Steinboden. Sofort stütze Helene sich mit einer Hand auf die Lehne. Nika spürte ihren nach Pfefferminz riechenden Atem im Gesicht.


      »Wenn Jan heiratet, zieht seine Mutter in den Witwensitz. Das ist so Sitte in der Familie Garell.« Helene schnaubte hasserfüllt. »Alle hielten es für selbstverständlich, dass ich mit ihr gehe, wenn eine neue Hausherrin kommt. Niemand hat mich gefragt, alle glauben, ich bin zu alt. Ich lebe in diesem Haus, seit ich fünfzehn war und als Kindermädchen für den kleinen Robert Garell hierherkam. Das Haus gehört viel eher mir als Carolina. Es ist mehr meine Familie als ihre. Jede Nacht habe ich Albträume, in denen ich ausziehen muss. Doch das wird nicht geschehen. Niemals!«


      »Darum hast du neulich im Schlaf so laut geschrien«, erinnerte sich Nika. Wieder versuchte sie, mit dem Stuhl von Helene wegzurücken, aber die alte Frau hielt mit erstaunlicher Kraft die Lehne fest. Wenn Nika die Küche verlassen wollte, musste sie Gewalt anwenden. Sicher war sie stärker als Helene. Aber es widerstrebte ihr, die alte Frau auf den Boden zu werfen und womöglich zu verletzen. Sie musste mit ihr reden. Helene war nicht dumm, sie würde einsehen, dass sie nichts davon hatte, wenn sie ihr etwas antat. Und dass Nika ohnehin keine Gefahr für sie darstellte.


      Dichte weiße Dampfschwaden waberten um die beiden Frauen herum. Helene schien nichts davon zu bemerken. Sie löste die Hand von der Stuhllehne und legte sie in Nikas Nacken – eine eiskalte Hand, die für eine so winzige Frau erstaunlich schwer war.


      »Ich werde Jan nicht heiraten«, erklärte Nika mit lauter, klarer Stimme. »Morgen früh packe ich meine Sachen und verlasse das Haus.«


      »Du lügst. Ich habe euch eben noch in seinem Schlafzimmer gehört. Dein ekelhaftes Schreien und Stöhnen. Und er hat dir die Perlen geschenkt. Er will dich heiraten, und er wird es tun.« Helene packte die Kette in Nikas Nacken und zog daran, sodass Nika das Gefühl hatte, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Verzweifelt bemühte sie sich, ruhig zu bleiben.


      »Ich habe einen anderen Mann kennengelernt und mich in ihn verliebt. Deshalb werde ich Jan nicht heiraten.« Das war die Wahrheit. Und die musste Helene doch glauben.


      »Du lügst. Die anderen Männer haben dich nicht interessiert. Sanders, Volker, Bruno und Steffen – ich dachte, du bist eines von diesen unmoralischen Mädchen aus der Stadt, aber sie konnten dich alle nicht verführen, du wolltest nur Jan.« Die Kette zog sich enger um Nikas Hals. Sie versuchte aufzustehen, aber mit erstaunlicher Kraft drückte Helene sie mit ihrer freien Hand zurück auf den Stuhl.


      »Ich habe mich in einen anderen verliebt. Er heißt Falk Sommer und ist Tierarzt«, beteuerte Nika und versuchte, ihren Zeigefinger zwischen die Kette und ihre Kehle zu schieben, doch die Perlenschnur lag schon zu straff um ihren Hals.


      »Du hast Jan betrogen! Wie kannst du dir das erlauben!«, zischte Helene, zerrte heftig an der Kette, und Nika röchelte. Endlich begriff sie, dass es ihr nicht gelingen würde, die alte Frau zur Vernunft zu bringen. Sie ruderte wild mit den Armen, während sie erneut aufzustehen versuchte.


      Die kleine Frau hing jedoch wie ein Dämon an ihrer Schulter und ließ auch die Kette nicht los. Warum zerriss die Perlenkette nicht? Verzweifelt rang Nika nach Luft.


      Sie kämpfte die Panik nieder und gab sich einen Ruck. Dieses Mal unterschätzte sie Helenes Kräfte nicht, und es gelang ihr, auf die Füße zu kommen. Immer noch klammerte die alte Frau sich an ihrer Schulter fest, aber sie hatte vor Überraschung die Kette losgelassen, und Nika sog dankbar Luft in die Lungen.


      Inzwischen war die ganze Küche voll weißem Dampf. Nika rannte zur Tür. Ihr verstauchter Fuß schmerzte so sehr, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.


      Im Dunst sah sie schon die Türklinke und streckte die Hand danach aus. Zwei Schritte noch, höchstens drei. Ein scharfer Schmerz am linken Arm ließ sie herumfahren. Direkt neben ihr war Helenes kleiner, dunkler Schatten. Etwas blitzte im diffusen Licht.


      Ein Messer, ging es durch Nikas Kopf. Sie wandte sich um, wollte fort von dieser Verrückten, die versuchte, sie umzubringen, doch ihr verletzter Fuß knickte bei der Drehung unter ihr weg. Mit einem Aufschrei fiel sie nach vorn und stieß mit dem Kopf gegen die Tür, die sich in diesem Moment öffnete. Der dumpfe Schmerz hallte wie ein Hammerschlag durch ihren Schädel. Das Letzte, was sie sah, bevor sie die Besinnung verlor, war Helenes Schatten, der sich über sie beugte, und das blitzende Metall des Messers.


      »Ich glaube, sie kommt zu sich.« Wie aus weiter Ferne hörte Nika eine Frauenstimme.


      Als sie mühsam die Augen aufschlug, sah sie ihre Umgebung nur verschwommen. Um sie herum herrschte gedämpftes Licht, und jemand beugte sich über sie. Sie fuhr entsetzt zusammen.


      »Bitte, lass mich, Helene! Ich gehe freiwillig von hier fort.« Ihre Lippen waren trocken, und ihre Kehle schmerzte.


      Eine kühle Hand strich ihr sanft über die Stirn. »Du musst keine Angst mehr haben, Nika. Helene ist fort.« Erleichtert erkannte sie Carolinas Stimme. »Der Arzt war hier und hat dir ein Beruhigungsmittel gespritzt. Dann bist du eingeschlafen. Er sagte, es sei ganz normal, wenn du dich an einiges von dem, was heute Nacht passiert ist, nicht erinnerst. Du hast eine leichte Gehirnerschütterung und eine Fleischwunde am Arm.«


      Nika hob den Kopf und ließ ihn sofort wieder auf das Kissen fallen, als ein dumpfer Schmerz sie durchfuhr, als würde jemand ein stumpfes Messer in ihre Schläfe bohren. Auch in ihrem Arm pochte es, und als sie nach unten schaute, erkannte sie, dass sie einen weißen Verband trug. Wenigstens konnte sie jetzt klarer sehen. Sie lag auf der breiten Couch im Wohnzimmer der Garells, und neben ihr standen Carolina und Simone.


      »Ich kann mich nicht an den Arzt erinnern«, murmelte sie. Doch sie erinnerte sich an die Küche voller Dampfschwaden und an Helene. Trotz der Schmerzen hob sie erneut den Kopf und schaute sich um. »Wo ist Helene? Ich glaube, sie wollte mich umbringen. Sie ist … verrückt.«


      »Du bist in Sicherheit«, beruhigte Simone sie. »Jan ist gerade noch rechtzeitig in die Küche gekommen. Du lagst am Boden, und Helene beugte sich mit einem Messer in der Hand über dich.«


      »Ich bin gefallen und mit dem Kopf gegen irgendetwas gestoßen. Mehr weiß ich nicht …« Nika schloss sekundenlang die Augen. »Ich glaube, ich hatte noch nie so furchtbare Angst.«


      Simone streichelte ihren Handrücken, und selbst die sonst so kühle Carolina wirkte erschrocken. »Was ist nur mit Helene passiert? Sie muss vollkommen durchgedreht sein. Und wir haben alle nichts gemerkt. Sie war so lange in diesem Haus, hat sich immer um alles gekümmert, und plötzlich …« Kopfschüttelnd ließ sie sich in einen Sessel fallen.


      »Genau das war ihr Problem«, erklärte Nika müde. »Sie ist mit fünfzehn Jahren, als halbes Kind, in dieses Haus gekommen. Es war ihr Zuhause, und sie betrachtet die Garells als ihre Familie. Sie hat niemanden sonst. Und nun hatte sie entsetzliche Angst, sie müsste fortgehen, wenn die Kinder, die sie großgezogen hat, heiraten.«


      »Aber ich habe ihr doch gesagt, dass sie mit mir in den Witwensitz ziehen kann. Sie hätte ganz in der Nähe des Haupthauses gelebt.« Ratlos zuckte Carolina die Achseln.


      »Genau das wollte sie aber nicht. Aufs Altenteil. Dann hätte sie sich nicht mehr um alles kümmern können. Deshalb hatte sie offenbar nachts schreckliche Albträume. Und sie hat mit allen Mitteln zu verhindern versucht, dass sie ausziehen musste.« Das Sprechen fiel Nika schwer, aber sie wollte den beiden Frauen erklären, was sie während der schrecklichen Minuten in der Küche von der alten Haushälterin erfahren hatte.


      »Wo ist Jan?«, fiel ihr unvermittelt ein. Sie sah sich suchend im Zimmer um.


      »Er begleitet Helene ins Krankenhaus«, erklärt Simone. »Nachdem er ihr das Messer abgenommen hatte, rief er die Polizei und einen Arzt an. Die Polizisten erklärten, Helene sei kein Fall fürs Gefängnis, sondern für die Psychiatrie. Sie kommt in die geschlossene Abteilung der Nervenklinik. Als die Beamten sie mitnehmen wollten, hat sie schrecklich geschrien und um sich geschlagen. Erst als Jan sagte, dass er mitfährt, beruhigte sie sich etwas.«


      »Sie tut mir leid. Immerhin hat sie uns großgezogen. Sie war wie eine zweite Mutter für mich. Erst recht, nachdem meine Mutter … » Simone wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Allerdings fand ich sie in letzter Zeit oft seltsam. Sie sah mich manchmal so komisch an, wenn sie dachte, ich merke es nicht. Und sie hat oft sonderbare Bemerkungen gemacht. Dann war ein böser, verkniffener Zug um ihren Mund. Ich hätte mit ihr reden sollen … vielleicht …«


      Nika runzelte angestrengt die Stirn. Das Denken fiel ihr schwer, sie erinnerte sich jedoch, dass es etwas gab, was sie Simone sagen wollte.


      Als es ihr einfiel, griff sie aufgeregt nach Simones Arm. »Wie hat Helene dich dazu gebracht, dich von Bernd zu trennen? Was hat sie dir erzählt?«


      Simone presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte nicht darüber reden. Das ist eine Sache, die ich mit mir selbst ausmachen muss.«


      »Was auch immer sie dir gesagt hat, es ist wahrscheinlich nicht wahr!« Nika zerrte an Simones Ärmel. »Sie erwähnte, es sei so einfach gewesen, Sandra, meine Vorgängerin, zu vertreiben und dich zur Trennung von Bernd zu bringen. Wie hat sie das geschafft?«


      »Du meinst – es stimmt vielleicht gar nicht?« In Simones Augen schimmerten Tränen. »Das wäre …« Sie schluckte krampfhaft und starrte ins Leere.


      »Gab es noch einen anderen Grund, aus dem du in letzter Zeit oft so seltsam und abwesend warst und … getrunken hast? Nicht nur die Trennung von Bernd?«, mischte sich Carolina in die Unterhaltung ein.


      Mit geschlossenen Augen bewegte Simone den Kopf hin und her, schüttelte ihn zunächst verneinend und nickte dann heftig. »Jetzt verstehe ich«, flüsterte sie vor sich hin. »Sie wollte nicht, dass ich heirate, deshalb hat sie mir erzählt, dass ich eine tödliche Krankheit in mir trage. Eine Krankheit, die ich von meiner Mutter geerbt habe. Chorea Huntington. Früher nannte man das Veitstanz. Es ist eine Krankheit des Gehirns, die meistens um das 40. Lebensjahr ausbricht, manchmal auch früher, wie angeblich bei meiner Mutter. Man leidet dann unter Bewegungsstörungen und schlimmen psychischen Symptomen wie Depressionen. Die Krankheit führt immer zum Tod. Sie wird sehr häufig weitervererbt. Ich habe alles darüber im Internet gelesen …« Ihre Stimme erstarb.


      »Aber deine Mutter ist an einer schweren Lungenentzündung gestorben, das weißt du doch.« Carolina schaute ihre Stieftochter entsetzt an.


      »Helene hat behauptet, man hätte mir die Wahrheit ersparen wollen. Aber sie müsse es mir sagen, weil ich doch vorhatte zu heiraten. Damit ich keine Kinder bekomme, an die ich die Krankheit weitervererbe, und damit ich mir darüber im Klaren bin, was ich meinem Mann zumute, wenn ich schon in ein paar Jahren zum Pflegefall werde und früh sterbe.« Wieder strich Simone über ihre Augen, aber die Tränen liefen trotzdem an den Wangen hinab. »Ich hatte solche Angst. Und ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Bernd hätte natürlich gesagt, dass er mich trotzdem heiraten will. Obwohl er so gern Kinder haben möchte. Aber ich wollte nicht, dass er aus Mitleid bei mir bleibt. Also habe ich behauptet, ich liebe ihn nicht mehr. Und ich wollte auch sonst mit niemandem darüber reden. Alle hätten mir geraten, zum Arzt zu gehen und mich testen zu lassen, obwohl man nichts tun kann, um die Krankheit aufzuhalten. Helene meinte, es wäre vielleicht besser, wenn ich nicht weiß, ob ich tatsächlich die Krankheit in mir trage. So hätte ich immer noch ein bisschen Hoffnung. Wenn ich zum Arzt gegangen wäre, hätte der nämlich festgestellt, dass ich gesund bin.« Die letzten Worte stieß Simone voller Wut hervor.


      »Ach, Simone. Wie schrecklich!« Carolina sprang aus ihrem Sessel auf und nahm ihre Stieftochter in die Arme. »Ich bin ganz sicher, dass deine Mutter diese Krankheit nicht hatte. Das hätte Robert mir erzählt. Wie konnte Helene dir nur so schreckliche Dinge einreden!«


      »Sie wollte, dass ich nicht heirate und dass ich für immer hier bleibe. Sie wollte mich weiterhin als ihr Kind. Genau wie Jan.« Simones Stimme war klar und hoch. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie über Carolinas Schulter hinweg. »Es war ihr völlig egal, wie es mir dabei ging.«


      »Sie ist krank. Ich nehme an, sie wusste gar nicht, was sie dir damit antat.« Carolina streichelte ihren Rücken.


      »Und Bernd hat sie auch unglücklich gemacht. Aber daran bin eigentlich ich schuld. Ich hätte mit ihm reden sollen. Wenn er hört, was ich getan habe und wie feige ich war, weil ich mich der Sache nicht stellen wollte … Das kann er mir nicht verzeihen.« Simone schluchzte auf.


      »Er liebt dich, und er würde dir fast alles verzeihen, das weiß ich ganz genau«, erklärte Nika voll Überzeugung. »Rede mit ihm. Besser jetzt als nie.« Dann schloss sie die Augen. Sie war unendlich müde. Es gab noch viel zu sagen, aber das konnte sie später tun. Wenn es ihr dann noch nötig erschien. Jetzt musste sie erst einmal schlafen.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Nika faltete die letzte Bluse zusammen, legte sie auf die übrigen Kleidungsstücke und schloss den Deckel des Koffers. Dann sah sie sich noch einmal im Zimmer um. Seit Helene nicht mehr nebenan schlief, erschien es ihr seltsamerweise behaglicher, fast wie ein Zuhause in der Fremde. Deshalb hatte sie abgelehnt, als Carolina ihr anbot, in eines der leerstehenden Zimmer im ersten Stock zu ziehen. Da die alte Haushälterin nicht mehr da war, fühlte Carolina sich plötzlich für das Haus zuständig, was ihr offenbar guttat. Sie erschien viel zugänglicher als zuvor. Einmal kochte sie sogar das Abendessen. Eine einfache Gemüsepfanne, doch sie schmeckte sehr gut.


      Nika hatte die vergangenen drei Tage auf Anweisung des Arztes im Bett verbracht. Teilweise schlafend, oft grübelnd. Seltsamerweise musste sie nicht mehr über ihre Beziehung zu Jan nachdenken. Das war erledigt. Sie mochte ihn sehr. Er war ein freundlicher, gutaussehender Mann. Aber er war nicht der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Und nach dem, was sie über seine Trennung von Sandra erfahren hatte, wusste sie, dass auch sie nicht die Frau war, mit der er aus tiefstem Herzen zusammen sein wollte.


      Viel zu oft und viel zu schmerzlich drehten sich ihre Gedanken um Falk. Seit jenem Nachmittag auf dem Gutshof hatte sie nichts mehr von ihm gehört und nur erfahren, er hätte ihr Auto hierhergebracht. Sie ging davon aus, dass er nie wieder etwas mit ihr zu tun haben wollte. Sie hatte ihm verschwiegen, dass sie in wenigen Wochen heiraten wollte. Falk war nicht der Typ, der so etwas verzieh.


      Als sich nach kurzem Anklopfen die Tür öffnete und Carolina ins Zimmer trat, hob Nika lächelnd den Kopf. »Ich bin gleich fertig.«


      Carolina setzte sich auf die Bettkante und sah Nika dabei zu, wie sie das Buch von ihrem Nachttisch und einige weitere Kleinigkeiten in ihre Reisetasche packte. »Ich fürchte, als du hier angekommen bist, war ich nicht besonders freundlich zu dir. Das tut mir leid, aber ich hatte mich seit dem Tod meines Mannes viel zu sehr in mich selbst zurückgezogen. Ich tröstete mich mit Sex und kümmerte mich nicht um das, was im Haus und auf dem Gut vor sich ging. Und wenn ich es bemerkte, beschloss ich, es ginge mich nichts an.«


      Ihren Kulturbeutel in der Hand, schaute Nika die Frau an, die beinahe ihre Schwiegermutter geworden wäre. »Es wäre gut gewesen, wenn du mit Simone geredet hättest. Sie hätte Hilfe gebraucht. Und Helene …« Sie zuckte die Achseln.


      »Bei Simone habe ich mich schon entschuldigt. Jetzt bitte ich dich um Verzeihung. Ich hätte dich im Haus willkommen heißen müssen und versuchen sollen, herauszufinden, was genau zwischen dir und Jan war. Natürlich habe ich sofort bemerkt, wie ähnlich du Sandra siehst. Ich vermutete, wahrscheinlich richtig, dass das der Grund für seinen Antrag gewesen war. Aber ich wusste nicht, weshalb du ihn wolltest. Wegen seines Geldes, ein naheliegender Gedanke … Aber wie üblich habe ich mich herausgehalten und dich mehr oder weniger ignoriert.« Mit gesenktem Kopf zupfte Carolina an der Spitzenbordüre der Tagesdecke.


      »Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.« Nika ließ sich auf der anderen Seite der Matratze nieder und berührte Carolinas Schulter. »Mir war klar, dass du wegen unserer überstürzten Hochzeitspläne misstrauisch sein musstest. Dazu hattest du allen Grund. Außerdem muss ich dich auch um Verzeihung bitten. Ich habe eine Zeitlang geglaubt, du hättest mir irgendwelche Drogen ins Essen und in den Tee getan. Dabei war es Helene.«


      Die beiden Frauen schwiegen nachdenklich. »Könntest du vielleicht …«, begann Nika nach einer Weile und stockte.


      Carolina hob den Kopf und sah sie an. »Was auch immer – ich mache es gern, nachdem ich so lange viel zu wenig getan habe.«


      »Für mich musst du nichts tun, aber für Jan. Für ihn und Sandra. Soweit ich Helene nachts in der Küche verstanden habe, hat sie Sandra mit Lügen und allen möglichen Tricks, die sie ja auch bei mir versucht hat, dazu gebracht, sich von Jan zu trennen. Würdest du mit ihm reden oder mit ihr? Vielleicht liebt sie ihn ja noch und kehrt zu ihm zurück, wenn sie erfährt, was damals geschehen ist. Vielleicht finden sie wieder zusammen.«


      »Du hast recht. Ich werde es versuchen.«


      »Dann verabschiede ich mich jetzt von Jan und Simone und mache mich auf den Weg zurück nach Hamburg. Ich habe mit meinem Vermieter telefoniert, und zum Glück kann ich meine Wohnung behalten. Die Kündigungsfrist läuft noch ein paar Wochen, und ich wollte bis nach der Hochzeit warten, bis ich sie leer räume.« Vielleicht hatte sie in ihrem tiefsten Inneren diese Sicherheit gebraucht, das Wissen, dass sie im Notfall zurückkehren konnte.


      »Simone und Bernd sind bei der Weinlese im Berg. Jan ist heute schon ganz früh wegen eines Geschäftstermins weggefahren. Ich soll dich grüßen und dir alles Gute wünschen. Sei ihm nicht böse, er wollte wohl den Abschied vermeiden.«


      Heimlich atmete Nika auf. Sie hatte sich davor gefürchtet, sich von Jan verabschieden zu müssen. »Ich hoffe, er nimmt mir die Trennung nicht allzu übel. Es ist besser so, und ich bin sicher, er wird schon bald feststellen, dass er Sandra liebt und ich nur so etwas wie ein Trostpflaster für ihn war. Ich werde ihm aus Hamburg einen Brief schreiben und noch einmal alles erklären.«


      Während der vergangenen Tage war Jan ein einziges Mal gemeinsam mit Carolina kurz in ihrem Krankenzimmer aufgetaucht. Er war sehr schweigsam gewesen, doch sein verletzter Blick hatte Bände gesprochen.


      Nika zog ihren fertig gepackten Koffer vom Bett und ging zur Tür. Carolina folgte ihr mit der Reisetasche.


      Nachdem sie gemeinsam das Gepäck im Kofferraum von Nikas Wagen verstaut hatten, umarmten die beiden Frauen einander herzlich. »Ich danke dir für alles.« Carolina streichelte ihr den Rücken. »Es kommt mir so vor, als wäre durch dein Auftauchen auf Gut Garell erst alles noch schlimmer und am Ende alles gut geworden. Danke, Veronika.«


      »Das war nicht mein Verdienst«, wehrte Nika ab.


      »Es war schön, dich bei uns zu haben.« Mit einem fast wehmütigen Lächeln gab Carolina sie frei.


      »Ich habe es genossen, Gut Garell und die herrliche Landschaft und dich und deine Familie kennenzulernen«, erwiderte Nika und meinte ihre Worte ehrlich. Sie hatte sich hier zwar oft unbehaglich gefühlt, doch wahrscheinlich hatte sie hinter Helenes freundlicher Fassade ihren Hass gespürt. Und sie hatte Carolina völlig falsch eingeschätzt. Inzwischen wusste sie, dass die Gutsherrin eine warmherzige, sensible Frau war, die eine schwierige Zeit hinter sich hatte. Ihre sexuellen Vorlieben gingen Nika nichts an und hatten ohnehin nichts mit Carolinas sonstigem Verhalten zu tun.


      »Dann gehe ich jetzt in den Weinberg und suche Simone und Bernd.« Sie wandte sich der schmalen asphaltierten Straße zu, die vom Gutshaus in die Weinberge führte. »Mach’s gut, Carolina.«


      »Alles Gute, Nika.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging Carolina zurück ins Haus.


      Zum ersten Mal seit sie auf Gut Garell angekommen war, fühlte Nika sich leicht und fast unbeschwert. Wenn da nicht der Schmerz des Verlusts gewesen wäre, den sie wohl noch lange mit sich herumtragen würde, sobald ihre Gedanken sich zu Falk verirrten.


      Mit großen Schritten spazierte sie in den herrlichen Herbsttag hinein. Die Sonne schien von einem klaren blauen Himmel, das Laub der Bäume zeigte einen ersten rotgoldenen Schimmer, und die Luft war frisch und mild. Nach der langen Bettruhe genoss sie die Bewegung im Freien. Am Morgen war der Hausarzt der Garells bei ihr gewesen und hatte ihr bestätigt, dass sie wieder gesund war. Die Wunde an ihrem Arm war verheilt, schmerzte nur noch wenig, und ihre leichte Gehirnerschütterung war ebenfalls vergessen. Das Dröhnen in ihrem Kopf war vorbei, und ihre Gedanken drehten sich nicht mehr dumpf und schwer im Kreis. Nur der scharfe Schmerz tief in ihrem Inneren war immer noch da …


      Auf halber Höhe des Weinbergs traf Nika die ersten Arbeiter. Lächelnd winkte sie Sanders zu, der mit fast gefülltem Legel in der Nähe der Straße arbeitete. Weiter entfernt sah sie Bruno. Steffen hatte das Gut verlassen, soweit sie wusste. Die beiden Männer erwiderten freundlich ihren Gruß. Sie waren ebenfalls ein Opfer von Helenes Intrigen gewesen. Die alte Haushälterin hatte ihnen erzählt, die Frau aus Hamburg habe eine lockere Moral und würde sich mit jedem Mann vergnügen, der dazu bereit sei. Und da sie über Sandra schon ähnliche Gerüchte verbreitet hatte, glaubten alle, Jan sei es egal, was seine Verlobte machte.


      Ein Stück von den Arbeitern entfernt arbeiteten Simone und Bernd dicht nebeneinander. Beide trugen einen Legel auf dem Rücken und lächelten glücklich. Nika blieb stehen und beobachtete sie. Obwohl sie einander nicht berührten und die meiste Zeit nicht einmal ansahen, wirkten ihre Bewegungen wie ein Tanz. Im gleichen Rhythmus schnitten sie die Trauben ab und warfen sie über ihre Schultern in die Legel. Ab und zu hielten sie wie auf ein geheimes Stichwort inne, wandten sich einander zu, versenkten sekundenlang die Blicke ineinander und arbeiteten weiter.


      Zwischen den Rebstöcken ging Nika auf das glückliche Paar zu. Bernd bemerkte sie als Erster. Er lächelte ihr fröhlich entgegen. »Wie schön, dass es Ihnen wieder gut geht«, rief er ihr zu.


      »Danke. Ich wollte mich verabschieden. Heute fahre ich zurück nach Hamburg.« Als Nika neben den beiden hochgewachsenen Menschen stehen blieb, war ihr, als würde sie in einen Kreis aus Wärme und Glück treten. Die Luft zwischen Simone und Bernd schien zu prickeln wie Champagnerperlen.


      »Wie schade!«, seufzte Simone. »Danke für alles. Du hast mir Glück gebracht. So viel hast du für mich getan, dabei kanntest du mich kaum.«


      »Du musst dich nicht bedanken«, murmelte Nika. Der Abschied von Simone fiel ihr schwer.


      »Du kannst uns jederzeit besuchen kommen.« Simone umarmte Nika und wollte sie gar nicht wieder loslassen.


      »Ihr mich auch in Hamburg.« Sanft befreite Nika sich aus der Umarmung. »Ich würde mich wirklich freuen.«


      »Machen wir.« Bernd reichte ihr die Hand. »Und vielen Dank.«


      Nachdenklich ging Nika zurück zum Gutshaus. Wahrscheinlich würde sie nie hierher zurückkehren. Jan war zu verletzt. So verletzt, dass er sich nicht einmal von ihr verabschieden wollte.


      Als sie ihr Auto vom Hof lenkte, tauchte Carolina in einem der Erdgeschossfenster auf. Nika winkte ihr zu und hupte, dann verließ sie das Gut.


      Sie hatte noch einen schweren Gang vor sich. Als sie vor Falks Haus hielt, überlegte sie kurz, ob sie einfach wenden und weiterfahren sollte. Doch das wäre feige gewesen. Sie musste wenigstens versuchen, ihm alles zu erklären …


      Im Grunde gab es nichts zu erklären, was er nicht schon wusste. Sie war mit einem anderen Mann verlobt gewesen, dann hatte sie Falk kennengelernt, hatte sich in ihn verliebt und beide Männer betrogen. Es war keine böse Absicht gewesen, und inzwischen hatte sie erkannt, für wen von beiden sie wahre Gefühle hegte. Doch das würde Falk nicht mehr interessieren. Es war zu spät. Aber sie konnte sich wenigstens bei ihm entschuldigen.


      Entschlossen ging sie durch den kleinen Vorgarten ins Haus und ins Wartezimmer. Es war die Zeit der Vormittagssprechstunde. Hinter einem kleinen Tresen saß eine junge Frau, die sie erstaunt ansah. »Haben Sie den Patienten nicht mitgebracht?« Aus dem Hintergrund waren die schrillen Laute eines Papageien zu hören, der offenbar auf seine Behandlung wartete.


      »Vielleicht kann Doktor Sommer mir einen Rat und eine Medizin geben.« Wenn sie vorgab, wegen eines kranken Tiers hier zu sein, würde Falk hofffentlich eher mit ihr reden.


      »Eigentlich geht das nicht«, erklärte die Tierarzthelferin streng.


      »Das nächste Mal bringe ich meinen Kater mit. Er heißt Napoleon.« Nika lächelte bittend. »Er regt sich immer so schrecklich auf, wenn er zum Tierarzt muss.«


      »Das tun alle Tiere. Aber Doktor Sommer kann wunderbar mit ihnen umgehen.«


      »Ich weiß. Nächstes Mal bringe ich meinen Kater mit. Ich verspreche es.«


      Die Helferin ließ sich erweichen. Inzwischen war der Papagei mit seiner menschlichen Begleitung offenbar ins Sprechzimmer gerufen worden, im Wartezimmer saß niemand mehr. Mit klopfendem Herzen sank Nika auf einen der Korbstühle. Sie wäre immer noch am liebsten davongelaufen, aber sie wusste, spätestens auf der Autobahn in Richtung Hamburg hätte sie es bereut.


      Einige Minuten später, fuhr sie zusammen, als auf dem Flur das Krächzen des Papageis erklang. Er war mit seinem Besitzer oder seiner Besitzerin durch die zweite Tür des Sprechzimmers entlassen worden. Von drinnen rief Falk: »Der Nächste bitte!«


      Mit zitternden Knien stand sie auf und ging zu ihm hinein.


      Falk war noch mit den Eintragungen in Papagei Fritz’ elektronische Patientendatei beschäftigt, als sich hinter ihm die Tür öffnete. Mit einem verbindlichen Lächeln hob er den Kopf und erstarrte. Eine heiße Welle durchlief ihn, von der er verrückterweise nicht wusste, ob es Wut oder Verlangen war. Vielleicht beides. Doch das spielte keine Rolle.


      »Geh!«, befahl er mit eisiger Stimme. »Ich will dich nicht sehen, und ich will erst recht nicht mit dir reden.«


      »Ich weiß.« Sie schaute ihn unglücklich an, in ihren Augen funkelten Tränen, doch davon würde er sich ganz sicher nicht beeindrucken lassen. Sie hatte kein Recht zu weinen. »Ich möchte nur … Ich wollte mich entschuldigen. Obwohl ich weiß, dass du mir nicht verzeihen wirst. Du bist kein Mann, der …«


      »Genau!«, unterbrach er sie mit lauter Stimme. Es war ihm egal, ob man ihn im Wartezimmer hören konnte. »Ich bin kein Mann, der etwas von Betrug und Lügen hält. Und ich kann nicht einmal mir selbst verzeihen, dass ich auf dich hereingefallen bin.«


      »Aber du hast doch selbst gesagt, dass es dir nicht um eine Beziehung geht«, verteidigte sie sich kleinlaut. Ihre großen, wunderschönen Augen schwammen in Tränen.


      »Aber dann habe ich mich dummerweise in dich verliebt.« Eigentlich hatte er ihr das nicht noch einmal auf die Nase binden wollen. Er spürte, wie sich in seiner Magengrube ein Gefühl zusammenballte, das schwer und schmerzhaft war und für das er keinen Namen kannte. Er wusste nur, dass er dieses Gefühl hasste und die Gegenwart dieser Frau nicht ertrug. Sie hatte ihn dazu gebracht, seine Vorsätze zu vergessen – und es war genau das passiert, was er befürchtet hatte.


      »Ich habe mich auch in dich verliebt«, flüsterte sie. »Und ich habe mich von Jan getrennt. Als ich dich kennenlernte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich war verlobt. Auch in Jan hatte ich mich Hals über Kopf verliebt. Jedenfalls glaubte ich das. Doch durch meine Gefühle für dich wurde mir klar, dass ich mir die Liebe zu Jan nur eingebildet hatte. Er gefiel mir, und er wollte mich. Das schmeichelte mir, und er heilte eine alte Wunde. Aber das mit dir … das war etwas ganz anderes. Das ging viel tiefer. Es geht immer noch sehr tief und …«


      Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten. »Lass mich mit deinen Gefühlen in Ruhe«, fiel er ihr barsch ins Wort. »Du hast kein Recht, über Gefühle zu reden, nachdem du mich wochenlang belogen und mit keinem Wort erwähnt hast, dass du zu einem anderen Mann gehörst. Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal.« Aus zusammengekniffenen Augen starrte er sie an. Sie war kreidebleich, ihre Unterlippe zitterte, und jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Plötzlich musste er daran denken, wie fest und gleichzeitig weich sich ihr Busen unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte. Das Blut strömte in Richtung seines Unterleibs. Hastig wandte er den Blick ab.


      Eigentlich hatte er ihr nicht von Regina erzählen wollen. Das ging sie nichts an. Doch fast ohne sein Zutun brach es aus ihm heraus. Sie sollte ruhig wissen, dass sie nicht die einzige verlogene Frau war. Dass es mehr von ihrer Sorte gab, und dass er fortan noch vorsichtiger sein würde, was seine Gefühle betraf.


      »Über drei Jahre war ich mit einer Frau namens Regina zusammen. Ich dachte, sie würde mich ebenso sehr lieben wie ich sie. Das war ein Irrtum. Eines Tages hatte sie einen schweren Autounfall. Auf dem Weg ins Krankenhaus wurde ich vor lauter Sorge um sie fast verrückt. Während sie operiert wurde, erfuhr ich, dass mein bester Freund Frank auch im Krankenhaus lag. Er hatte am Steuer des Wagens gesessen. Frank hatte mir erzählt, er würde übers Wochenende angeln gehen, und Regina wollte angeblich eine Freundin in Trier besuchen. Sie fuhren aber zusammen nach Luxemburg. Und es war nicht das erste Wochenende, an dem sie beide zufällig zur gleichen Zeit unterwegs gewesen waren. Ich Trottel war so vertrauensselig und dumm. Mein bester Freund und die Frau, die ich liebe, belügen und betrügen mich, und ich merke nichts davon. Und jetzt mache ich mit einer Frau herum, die mit einem ehemaligen Schulfreund verlobt ist. Wie blöd kann man eigentlich sein?« Er schlug sich so heftig mit der flachen Hand gegen die Stirn, dass es klatschte.


      »Wir haben nicht herumgemacht«, widersprach Nika leise. »Es war viel mehr. Und ich wollte niemanden betrügen. Ich wusste nur einfach nicht, was ich von meinen Gefühlen halten sollte. Ich war verwirrt.«


      »Das werfe ich dir nicht vor. Ich werfe dir vor, dass du mir nichts von deiner … Verwirrung gesagt hat.« Das Wort Verwirrung betonte er verächtlich.


      Voller Verzweiflung zuckte sie zusammen. »Es tut mir schrecklich leid.«


      Falk verschränkte die Arme vor der Brust und starrte vor sich hin. Kapierte sie immer noch nicht, dass er nicht bereit war, ihre Entschuldigung anzunehmen?


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, bis sie direkt vor ihm stand. Sekundenlang versank er in den Tiefen ihrer karamellfarbenen Augen, in denen immer noch die Tränen funkelten. Da lösten sich seine verkrampften Arme wie von selbst, er riss sie an sich, presste hart die Lippen auf ihren Mund, zwängte die Zunge zwischen ihre Zähne und nahm sich voll Zorn und Verlangen zum letzten Mal, was er nie mehr genießen würde.


      Mit einem unterdrückten Stöhnen presste sie sich an ihn, öffnete weit die Lippen, erwiderte verzweifelt seine wütende Zärtlichkeit. Als sie beide atemlos waren, stieß er sie so heftig weg, dass sie ins Taumeln geriet und fast gestürzt wäre.


      »Und jetzt geh! Ich habe zu tun. Und tu mir einen Gefallen: Tauch hier nie wieder auf.« Er wandte ihr den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Auf seinen Lippen, in seinen Gliedern, in seinem ganzen Körper fühlte er immer noch heiß und prickelnd ihren Kuss. Zum letzten Mal.


      Als er sich umdrehte, war sie nicht mehr da.


      ✻ ✻ ✻


      Während der Fahrt nach Hamburg musste Nika sich sehr beherrschen, um nicht zu weinen. Wenn sie weinte, konnte sie nicht fahren, und sie musste fahren, musste möglichst schnell viele Kilometer zwischen sich und Falk bringen. Angespannt starrte sie auf die Autobahn, die ihr wie ein endloses graues Band erschien.


      Auf halber Strecke machte sie Pause, stürzte kochend heißen, bitteren Kaffee hinunter und aß einen Müsliriegel, der wie Pappe schmeckte. Das händchenhaltende Paar an einem der Fenstertische der schmuddeligen Raststätte ließ sie dann doch fast in Tränen ausbrechen. Nach einer knappen Viertelstunde fuhr sie weiter. Sie war auf der Flucht.


      Am frühen Abend erreichte sie Hamburg. Durch den zähen Feierabendverkehr fuhr sie quer durch die Stadt, vorbei an der Straße, die zu ihrer Wohnung führte. Ihre Hände krampften sich ums Steuer, Schweiß lief über ihren Rücken, sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzte. Plötzlich fand sie nichts mehr wichtiger, als vor 18 Uhr ihr Ziel zu erreichen.


      Endlich fuhr sie auf den Parkplatz mit den vielen, notdürftig mit Kies aufgeschütteten Schlaglöchern. Sie sprang aus dem Wagen und lief zum Eingang. Es war eine Minute vor sechs. Die große Tür war schon abgeschlossen.


      »Nein!« Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Brust. Mit beiden Fäusten schlug sie gegen die Tür. Wieder und wieder. Ihre Fingerknöchel schmerzten, doch das war ihr egal.


      Sie klopfte und rief, und irgendwann öffnete jemand. Es war die junge Frau, bei der sie vor zwei Wochen Napoleon abgegeben hatte. Sie trug eine ausgebeulte Strickjacke und schmutzige Jeans und starrte sie erstaunt an.


      »Mein Kater«, schluchzte Nika, und die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, liefen ihr in Strömen über die Wangen. »Ist er noch hier? Er heißt Napoleon und ist schwarz mit goldenen Augen. Ich habe ihn vor fast genau zwei Wochen hier abgegeben, aber das war ein Irrtum.«


      »Kommen Sie mit.« Wortlos führte das Mädchen sie durch die langen Gänge, in denen sich kläffende Hunde gegen die Gitterstäbe warfen.


      »Er ist noch da?«, vergewisserte sich Nika, während sie mit klappernden Absätzen hinter der jungen Frau in Gummistiefeln herlief. »Wenn ihn jemand mitgenommen hat, brauche ich die Adresse. Ich werde ihn wieder zu mir holen. Es war … ein Fehler.«


      Irgendwann fehlte ihr der Atem für weitere flehende Erklärungen, auf die das Mädchen ohnehin nicht reagierte. Stumm führte es Nika zu einer zerschrammten Tür, an der ein Pappschild mit der Aufschrift Katzenzimmer angebracht war.


      Die junge Frau umfasste die Klinke, drehte sich zu Nika um und mahnte: »Bitte erschrecken Sie die Tiere nicht.« Offenbar befürchtete sie hysterische Ausbrüche.


      Nika nickte gehorsam. Endlich wurde sie eingelassen. Sie hielt den Atem an und schaute sich in dem großen Raum um. Durch Gitterstäbe waren zwei Abteile voneinander abgetrennt, in denen sich jeweils mehrere Katzen aufhielten. Sie saßen auf den Plattformen von Kratzbäumen oder in Körbchen an den Wänden. Napoleon war nirgends zu sehen. Nikas Herz lag wie ein Stein in ihrer Brust. Sie wandte sich der jungen Frau zu.


      »Ist er nicht mehr da? Warum bringen Sie mich her? Ich will keine andere Katze. Ich brauche die Adresse, wo Napoleon jetzt ist.«


      Zunächst bemerkte sie nicht, dass sie am Ärmel gezupft wurde. Dann wandte sie sich um und schaute die junge Frau fragend an.


      »Da hinten.« Der dünne Arm wies in die Ecke des Raumes. Dort waren mehrere kleine Einzelkäfige untergebracht. Sofort erkannte Nika in einem davon das zusammengekauerte schwarze Fellbündel. Mit einem unterdrückten Aufschrei lief sie darauf zu, hockte sich auf den Boden und schob die Hand zwischen den Stäben hindurch.


      Erst als sie ihn an der Stelle zwischen den Ohren berührte, wo er am liebsten gekrault wurde, öffnete Napoleon die goldenen Augen. Sein trauriger Blick traf Nika mitten ins Herz.


      »Es tut mir so leid, Napo«, schluchzte sie. »So schrecklich leid.«


      Erst nach einer ganzen Weile erinnerte sie sich an die junge Frau, die stumm neben ihr stand. Sie hob den Kopf. Den strafenden Blick, mit dem das Mädchen sie musterte, hatte sie verdient. »Würden Sie ihn bitte da rausholen, damit ich ihn mit nach Hause nehmen kann?«


      Weich und schlaff lag der Kater in Nikas Armen. Er atmete viel zu rasch, und unter dem Fell spürte sie seine spitzen Knochen.


      »Wir konnten ihn nicht mit den anderen Katzen zusammensperren. Während der ersten Woche hat er gegen alles gekämpft, was sich ihm näherte, egal ob Mensch oder Tier«, erzählte die junge Frau. »Seit ein paar Tagen ist er völlig apathisch. Er hat die ganze Zeit wenig gefressen, und jetzt nimmt er nichts mehr an.«


      Nika wischte sich energisch die Tränen aus den Augen. Sie musste Napoleon so schnell wie möglich in sein altes Zuhause bringen. Es hatte keinen Zweck, jetzt noch um das zu weinen, was sie getan hatte. Nun war es an der Zeit, es wenigstens ein bisschen wieder gutzumachen.


      Nachdem die junge Frau die Transportbox, in der Nika den Kater abgegeben hatte, aus dem Lagerraum geholt hatte, erledigten sie die Formalitäten. Eigentlich konnte sie sich keine Großzügigkeit leisten, denn sie wusste nicht, ob sie ihren Job bei Delizioso wiederbekommen oder rasch einen neuen finden würde. Dennoch versuchte Nika, ihr Gewissen mit einer großzügigen Spende ans Tierheim zu beruhigen.


      Dann saß sie endlich im Auto. Die Box mit Napoleon hatte sie auf dem Beifahrersitz festgeschnallt. Der Kater hockte bewegungslos darin, den Blick seiner goldfarbenen Augen auf sie geheftet.


      »Jetzt fahren wir nach Haus, Napo«, sagte Nika aufmunternd zu ihm und zu sich selbst. »Alles wird wieder gut.«


      Aber sie wusste, dass nicht nur ihr Kater, sondern auch sie von nun an mit einer Wunde im Herzen leben mussten, die vielleicht nie ganz heilen würde.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Es war weit nach Mitternacht, als Nika auf dem Hof von Delizioso die letzten Warmhalteboxen aus dem Lieferwagen nahm und in dem kleinen Raum neben der Hintertür verstaute. Ihre Füße schmerzten nach einem langen Abend, an dem sie die Verantwortung für eine große Party getragen und ein Team von fünf Mitarbeitern geleitet hatte. Alles hatte bestens funktioniert, wie fast immer. Genau aus diesem Grund hatte Franco sie nach ihrer Rückkehr vor nunmehr fast drei Monaten sofort wieder eingestellt.


      Nun würde der halbstündige Marsch durch die nächtliche Stadt ihr helfen, sofort einzuschlafen, wenn sie ihren Kopf aufs Kissen legte.


      Es war ein kalter Tag Mitte Dezember, und während Nika mit großen Schritten durch die Straßen lief, tanzte plötzlich, funkelnd im Licht der Straßenlaternen, eine Schneeflocke durch die Luft. Sie hob ihr Gesicht zum Himmel, und der nächste schimmernde Kristall fiel ihr auf die Lippen und zerschmolz. Mehr und mehr Flocken wirbelten durch die Luft, verfingen sich in ihren Haaren, blieben an ihren Wimpern hängen, tauten auf ihren Wangen und ihrer Stirn.


      Plötzlich ertappte Nika sich dabei, wie sie sich mit ausgebreiteten Armen und in den Nacken gelegten Kopf im Kreis drehte – und dabei lächelte. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie schon lange nicht mehr gelächelt hatte. Natürlich zog sie für die Kunden und Gäste von Delizioso und manchmal auch für ihre Kollegen und Kolleginnen freundlich die Mundwinkel hoch. Aber dabei lag ihr Herz bleischwer in der Brust. In dieser Nacht erreichte ihr Lächeln zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ihr Inneres. Ihr wurde ein kleines bisschen leichter zumute, irgendwo tief in ihr brannte zaghaft ein kleines Licht.


      Es wird besser, dachte sie, während sie durch das Schneetreiben weiterging. Vielleicht haben die Menschen recht, die behaupten, dass man eines Morgens aufwacht und das Leben wieder schön findet. Dass man irgendwann nicht mehr ständig an den Mann denken muss, den man für immer verloren hat. Dass irgendwann fast alles wieder gut wird.


      Zehn Minuten später schloss sie ihre Wohnungstür auf. Im Flur kam ihr Napoleon entgegen und strich schnurrend um ihre Beine. Nach seiner Rückkehr aus dem Tierheim in die gewohnte Umgebung hatte er fast sofort wieder wie gewohnt zu fressen begonnen und mit Elan seinen Kratzbaum bearbeitet. Inzwischen war er wieder ganz der Alte, nur noch ein bisschen anhänglicher als vorher. Nie versäumte er, sie zur Tür zu begleiten, wenn sie fortging. Und wenn sie zurückkehrte, wartete er schon im Flur auf sie.


      »Na komm, es gibt noch einen Mitternachtssnack«, lockte sie Napoleon in die Küche, wo sie ihm etwas Trockenfutter in den Napf streute. Als ihr Handy surrte, schaute sie überrascht auf die Uhr. Es war spät in der Nacht. Wer rief sie um diese Zeit noch an?


      Die Anzeige auf dem Display kündigte einen unbekannten Teilnehmer an. Zögernd meldete sie sich.


      Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


      »Hallo«, rief sie ungeduldig. »Wer ist da?«


      »Ich bin’s. » Die Stimme, die sie unter Tausenden erkannt hätte, klang rau und unsicher.


      »Falk«, brachte sie nach zwei erfolglosen Versuchen hervor. Wie ein gefangener Schmetterling flatterte ihr Herzschlag in ihrer Kehle. Ratlos schwieg sie, weil sie schreckliche Angst hatte, ein falsches Wort könnte ihn sofort wieder aus ihrem Leben vertreiben.


      »Ich … Wie geht es dir, Nika?«, brach er schließlich das Schweigen.


      »Ich weiß nicht … Ich habe mich vorhin gefreut, weil es plötzlich schneite, während ich nach Hause ging.«


      »Ja. Der Schnee. Vielleicht ist es ein Zeichen, dass doch noch alles gut wird.« Der Klang seiner heiseren Stimme durchlief ihren Körper wie eine heiße Welle.


      »Schneit es bei euch auch?«, erkundigte sie sich und rieb ihre Arme, an denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte, obwohl sie nicht fror.


      »Es ist schön, mit dir zu reden«, sagte er leise, ohne ihre Frage zu beantworten. »Du hast mir gefehlt.«


      Seine Worte ließen sie zittern. Wieso sagte er plötzlich so etwas zu ihr, nachdem er bei der letzten Begegnung so wütend erklärt hatte, mit Frauen wie ihr wolle er nichts zu tun haben? »Du mir auch«, flüsterte sie.


      »Auf Gut Garell hat es vor zwei Wochen eine Doppelhochzeit gegeben«, erzählte er unvermittelt.


      »Ich weiß. Ich war eingeladen, aber ich konnte nicht hinfahren.« Sie biss auf ihre Unterlippe. »Wahrscheinlich hätte ich es irgendwie einrichten können, aber ich fand es dann doch nicht passend. Obwohl ich mich für Jan und Sandra und für Simone und Bernd sehr gefreut habe.« Sie rang nach Luft. Dass sie vor allem gefürchtet hatte, unversehens vor seinem Haus zu stehen, musste er nicht unbedingt wissen.


      »Vor ein paar Tagen bin ich beim Einkaufen Simone begegnet. Sie wusste von uns und hat mir mehr über das erzählt, was während deines Besuchs auf Gut Garell vorgefallen ist.« Falk räusperte sich, sprach aber nicht weiter.


      »Ändert das etwas für dich?« Während sie auf seine Antwort wartete, wagte Nika kaum zu atmen.


      »Nein.«


      Mit diesem einen Wort verwandelte er ihr Herz, das gerade zaghaft die Flügel ausbreiten wollte, wieder in einen Stein. Sie schwieg und presste die Lippen aufeinander.


      »Ich hatte schon vorher begriffen, dass ich es nicht schaffe, mit unserer Geschichte abzuschließen.« Seine letzten Worte gingen fast im Schlag einer Turmuhr unter, der aus dem Handy drang. Zwei Uhr morgens.


      »Du rufst mich an, weil du nicht abschließen kannst?« Sie zog die Schultern hoch und ließ sie ratlos wieder fallen. »Und was soll ich jetzt tun oder sagen, damit du mich vergisst?«


      »Ich weiß es nicht.« Leise brummend fuhr in seiner Nähe ein Auto vorbei.


      Nika sprang wie elektrisiert auf. Sie kannte die Turmglocke, die sie vor wenigen Sekunden gehört hatte! Und wenn sie nicht alles täuschte, war soeben unten auf der Straße vor dem Haus ein Auto vorbeigefahren, das sie gleichzeitig durchs Telefon gehört hatte.


      Sie stürzte ans Fenster. Im Lichtkegel einer Straßenlaterne, im dicht fallenden Schnee, der im Wind um ihn herumtanzte und schon die Straße und die Bürgersteige bedeckte, stand er mit dem Handy am Ohr. Er schaute nicht zu ihr herauf, sondern starrte die Haustür an.


      »Ich will nichts tun, damit du mit uns abschließen kannst!«, rief sie ins Telefon, als wünschte sie, dass er sie durch das geschlossene Fenster hörte. »Ich kann dich auch nicht vergessen.«


      »Ich denke jeden Morgen beim Aufwachen an dich, und du bist mein letzter Gedanken vor dem Einschlafen«, erklärte er mit gesenkter Stimme, als wollte er eigentlich nicht, dass sie es erfuhr. »Und bei der Arbeit und nach Feierabend, und wenn ich die Hängematte in meinem Wintergarten sehe, muss ich auch ständig an dich denken.«


      »Ich auch«, hauchte sie und lief auf Zehenspitzen in den Flur. Er sollte ihre Schritte nicht hören. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihre Jacke anzuziehen, riss die Tür zum Treppenhaus auf und eilte die Stufen hinunter. »Ich meine, ich denke ständig an dich. Eine Hängematte habe ich nicht.«


      Er lachte leise, und dieses Lachen ließ ihr Herz flattern. »Es tut mir leid, dass ich dich fortgeschickt habe und so hart und unfreundlich zu dir war. Ich konnte nicht anders, weil ich das Gefühl hatte, mich schützen zu müssen. Aber es hat sich herausgestellt, dass ich mich vor dem Schmerz und der Sehnsucht nicht schützen kann. Nicht, nachdem ich dich so nah an mich herangelassen habe.«


      »Ach, Falk!« Während sie die letzten Stufen hinunterlief wollte sie gleichzeitig lachen und weinen. Sie wusste nicht, ob sie es wagen sollte, sich zu freuen oder ob es besser war, ihr Herz zu verschließen, um sich vor einer neuen Enttäuschung zu schützen. Aber Falk hatte gesagt, man könne sich nicht schützen, und sie wusste, er hatte recht.


      »Veronika, Nika – als ich heute Morgen aufwachte, wusste ich, dass ich so nicht weiterleben kann. Vielleicht könnte es mir eines Tages gelingen, nicht mehr ständig an dich zu denken. Aber der Preis, den ich für das Vergessen zahlen müsste, wäre zu hoch.« Die letzten Worte klangen verzweifelt.


      »Welcher Preis?« Sie wollte alles von ihm wissen, jeden Gedanken, jedes Gefühl, wollte seine Schmerzen mit ihm teilen und sein Glück. Während sie auf seine Antwort wartete, stand sie sekundenlang innen vor der geschlossenen Haustür. Dann drückte sie energisch die Klinke herunter und zog die Tür auf. Die klare Winterluft nahm ihr für einen Moment den Atem, doch seine Stimme wärmte sie von innen.


      »Ich würde mein Leben lang darüber nachdenken, wie es gewesen wäre, wenn ich den Mut gefunden hätte, dich zu lieben und mit dir zusammen zu sein.« Er stand auf der anderen Straßenseite, nur noch wenige Meter trennten sie von ihm, und sie hörte seine Stimme gleichzeitig durchs Telefon und durch die wirbelnden Flocken.


      »Und hast du jetzt den Mut?«, flüsterte sie.


      Die Straße war menschenleer, mitten in der Nacht fuhren in diesem Wohngebiet kaum Autos vorbei. Fast alle Fenster waren dunkel, und sie hatte das schöne, seltsame, beängstigende Gefühl, ganz allein mit Falk auf der Welt zu sein.


      Mittlerweile wirbelten die Flocken so dicht durch die Luft, dass sie ihn im Schein der Laterne nur noch schemenhaft erkannte. Sie wusste nicht, ob er sie inzwischen gesehen hatte. Plötzlich ängstlich, blieb sie mitten auf der Straße stehen. Was, wenn er sie wieder fortstieß? Wenn er feststellte, dass er ihr den Betrug und das Verschweigen doch nicht verzeihen konnte? Wie ein Wasserfall rauschte das Blut in ihren Ohren.


      Als sie etwas Warmes, Weiches an ihren Beinen spürte, zuckte sie zusammen. Sie schaute nach unten und sah im Schneegewirbel nur noch einen schwarzen Schatten über die Straße huschen.


      »Napoleon!«, schrie sie entsetzt. Sie hatte die Wohnungstür nicht geschlossen, und der Kater war ihr hinaus auf die Straße gefolgt und steuerte nun auf Falk zu, als wollte er den Mann begrüßen, den er nie zuvor gesehen hatte. »Halt ihn fest!«, rief sie über die Straße und ließ das Handy sinken. »Napoleon! Mein Kater!«


      Während sie weiterlief, fielen ihr die Flocken in die Augen, schmolzen an ihren Wimpern und wurden zu funkelnden Tropfen, die sie blendeten. Falks dunkle Umrisse verschwammen nun vollkommen, und von Napoleon sah sie auch nichts mehr. Blind stolperte sie auf den Bordstein zu.


      »Alles in Ordnung. Ich habe ihn.« Als sie direkt über sich Falks Stimme hörte, wischte sie mit dem Handrücken über ihre Augen, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben. Sie sah direkt in Falks Gesicht. Seine Haare waren weiß vor Schnee. Auf dem Arm hielt er Napoleon, der sich an ihn schmiegte, als sei ihm dieser Mann schon lange vertraut. Dann schmolzen wieder Schneeflocken in Nikas Augen, mischten sich mit ihren Tränen und verschleierten ihren Blick. Sie wusste nicht, warum sie weinte, denn in diesem Moment war sie unendlich glücklich. Ohne sich zu fragen, was noch passieren würde, in fünf Minuten, in fünf Stunden oder in den nächsten Jahren. Sie hörte auf zu denken und fühlte nur noch.


      »Nika«, flüsterte Falk und strich ihr mit der freien Hand übers Gesicht. Seine Finger waren eiskalt, doch seine Berührung brannte auf ihrer Haut.


      »Wo kommst du plötzlich her? Und woher wusstest du, wo ich wohne?« Eigentlich war das unwichtig, was zählte, war nur, dass er hier vor ihr stand. Aber irgendwie musste sie dem hellen Staunen, das in ihr leuchtete, Ausdruck verleihen.


      »Ich habe Jan gefragt. Was mir nicht leicht gefallen ist. Aber nachdem er Sandra geheiratet hatte, konnte ich davon ausgehen, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn du und ich …«


      »Du und ich?«, hauchte sie mit enger Kehle und lehnte sich an ihn. Er hielt immer noch Napoleon auf dem Arm, und seltsamerweise schnurrte der Kater, der sonst Fremden gegenüber sehr scheu war.


      »Was auch immer. Lass es uns herausfinden.« Falk hauchte Nika einen Kuss in die Halsbeuge. Ihre Haut war vom geschmolzenen Schnee feucht und eisig, ihre Bluse durchnässt. Sie zitterte am ganzen Leib, hätte aber nicht sagen können, ob von der Berührung seiner Lippen oder vor Kälte.


      »Du bist ganz kalt«, stellte er fest. »Und nass.«


      »Komm ins Haus.« Es war ein gutes Gefühl, diese Worte zu sagen und zu wissen, dass er nicht widersprechen würde. Im Gegenteil – er nahm ihre Hand, trug im anderen Arm Napoleon, und so gingen sie auf die offenstehende Haustür zu und stiegen Seite an Seite stumm die Treppe hinauf.


      Als sie im Licht der hellen Flurlampe die Wohnung betraten, setzte Falk den Kater auf den Boden. Napoleon strich um seine Beine, rieb seinen vom Schnee feuchten Kopf auch an Nikas Waden und verschwand dann in der Küche.


      Nika folgte ihm mit ihrem Blick. »Ganz gleich, was geschieht, ich werde Napoleon behalten«, verkündete sie in entschiedenem Ton.


      »Warum denn auch nicht?«, fragte er erstaunt. »Ich bin Tierarzt. Und diesen Beruf habe ich nicht ergriffen, weil ich etwas gegen Tiere habe. Außerdem ist er ein wunderschöner Kater. Ich habe mich jetzt schon Hals über Kopf in ihn verliebt. Wenn auch nicht ganz so sehr wie in dich.« Der letzte Satz kam so weich und liebevoll über seine Lippen, dass es sie wie eine warme Welle durchlief.


      Scheu hob sie den Kopf, um ihn endlich bei Licht anzusehen. »Du bist ja auch ganz nass! Und du hast blaue Lippen«, stellte sie entsetzt fest.


      Er winkte ab, um ihr zu zeigen, wie unwichtig das war. Dabei machte er einen Schritt auf sie zu, sodass sie jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt standen. »Ich habe ziemlich lange vor der Tür auf dich gewartet. Es gab keinen Parkplatz vor dem Haus, also musste ich im Freien stehen. Und weil ich nicht ahnen konnte, dass es ausgerechnet heute in Hamburg den ersten Schnee gibt, hatte ich keine Mütze und keinen Schal dabei.«


      »Aber du hattest doch meine Handynummer. Warum hast du mich nicht …«


      Mit einer überraschenden Bewegung zog er sie an seine Brust. Ihr Gesicht wurde gegen seine durchnässte Jacke gepresst, die ihre letzten Worte verschluckte. »Ich wollte nicht mit dir telefonieren, sondern dich sehen. Dir in die Augen schauen, wenn ich mit dir rede. Doch als du dann kamst … Es war überwältigend, dich nach all den Wochen wiederzusehen, sodass du schon im Haus warst, als ich mich endlich rühren konnte. Und dann dachte ich, du würdest dich erschrecken, wenn ich mitten in der Nacht an deiner Tür klingele. Also habe ich am Ende doch angerufen.« Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, und sie hörte, wie er tief einatmete.


      Dann war sein Mund in ihrem Gesicht, an ihrem Hals, liebkoste die kleine Kuhle über ihrem Schlüsselbein, zog den Kragen der schneenassen Bluse auseinander und versenkte sich zwischen ihren Brüsten. Nika schnappte nach Luft. »Egal. Es ist mir vollkommen egal, ob du anrufst oder an der Tür klingelst, wenn du nur … Wenn wir nur …« Ihr blieb die Luft weg, als er ihr die kalte, feuchte Bluse über die Schultern streifte und gleich darauf seine nasse Jacke daneben auf den Boden warf.


      »Lass uns eine heiße Dusche nehmen«, schlug er mit heiserer Stimme vor.


      Sie nickte stumm und schrie leise und glücklich auf, als er sie hochhob, und sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie schlang die Arme um seine Schultern und die Beine um seine Hüften, und als sie zur Tür des Badezimmers schaute, trug er sie dorthin, und ohne dass sie etwas sagen musste.


      In Nikas kleinem Bad war es warm und eng. Sie drängten sich zwischen Waschbecken und Duschkabine. Nika zerrte an Falks Hemd. Ihre klammen Finger brachten die Knöpfe nicht durch die Knopflöcher. Einer von ihnen sprang zu ihren Füßen über die Fliesen. Falk stöhnte leise auf, als sie den Mund auf seine Brust presste. An ihren Lippen spürte sie unter der kühlen Haut seinen raschen Herzschlag.


      Dann stand Falk nackt vor ihr, und auch sie hatte es irgendwie geschafft, ihre Kleider abzustreifen. Noch nie hatte sie ihn bei hellem Licht bewusst betrachtet, und für ein oder zwei Sekunden nahm es ihr den Atem. Seine breiten Schultern, die Muskelstränge unter der Haut, die schmalen Hüften und die kräftigen Schenkel – all das zeigte nur zu deutlich, dass er nicht in stickigen Fitnessstudios trainierte, sondern sich oft in der freien Natur bewegte.


      Elfenbeinfarben reckte sich ihr seine Erektion entgegen, an der Spitze der Eichel schimmerte ein heller Lusttropfen.


      Seine Finger, plötzlich warm, glitten über ihren Körper, streichelten sie an all jenen Stellen, die er schon einmal erkundet hatte und immer noch kannte, umkreisten ihre bereits erhärteten und äußerst empfindlichen Nippel, tauchten in ihren Nabel und suchten den Weg zwischen ihre Schenkel.


      Inzwischen bebte sie längst vor Verlangen und nicht mehr vor Kälte. Mit einer Hand schob sie die Tür der Duschkabine auf, mit der anderen umklammerte sie seinen Arm und zog ihn mit sich.


      Sekunden später standen sie engumschlungen unter dem heißen Strahl. Warm strömte das Wasser über ihre Körper. Auf Falks glatter Haut tanzten silberne Perlen, die sie mit ihren Lippen auffing.


      Dann presste sich die nasse, glatte Glaswand an ihren Rücken. Ihre Füße hingen in der Luft, an den Innenseiten ihrer Schenkel spürte sie Falks schmale Hüften. Durch die Wasserschnüre sah er ihr in die Augen.


      »Ich liebe dich, Veronika«, sagte er mit rauer Stimme. Dann drang er sanft in sie ein. Tief und immer tiefer. Bis sie das Gefühl hatte, nicht nur von der Wand hinter ihrem Rücken und seinen Händen an ihrer Taille, sondern auch von innen gehalten zu werden.


      »Ich … Ich liebe dich auch.« Sie stöhnte auf, als er sie ein kleines Stück an der Glasscheibe hochschob und wieder abwärtsgleiten ließ. Wieder und wieder. Bis sie im Rhythmus des Auf und Ab atmete, stöhnte und manchmal auch leise aufschrie, wenn sie glaubte, jetzt sei es soweit, jetzt würde sie über die Kante stürzen und gleichzeitig hinauf zum Himmel fliegen. Dann hielt er für einen Moment inne, schaute ihr in die Augen, küsste sie innig und begann erneut mit seinen sanften, tiefen Stößen.


      Bis es kein Halten mehr gab, bis sie sich wimmernd in seine nassen Haare krallte, während er an ihrem Nippel saugte. Die Welt stand für einen winzigen Moment still und begann sich dann rasend schnell um sie zu drehen. In ihrem Inneren explodierte ein Feuerwerk in allen Farben, die sie jemals gesehen hatte, und vielen, die sie noch nicht kannte.


      Was in diesen Augenblicken mit ihr geschah, war wunderschön, aufregend und atemberaubend. Doch möglich wurde es nur, weil sich in der engen Duschkabine nicht nur zwei Körper vereinigten, sondern sich auch ihre Seelen trafen. Weil sie Vertrauen gefunden hatten, Liebe und, wenn sie behutsam mit ihrem Glück umgingen, auch eine Zukunft.


      Als sie spürte, wie Falk sich aufbäumte und in ihrem Schoß zuckte, als er den Kopf in den Nacken warf und einen rauen Schrei ausstieß, starrte Nika in das geliebte, vor Lust verzerrte Gesicht und musste gleichzeitig lachen und weinen. Dies war das Glück, nach dem sie so lange gesucht hatte.
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